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Mrs. Pollifax stand unter ihrem triefenden Regenschirm und fragte sich, warum es so häufig bei Beerdigungen regnete. Ihr Blick wanderte über die nassen Blumen auf dem Erdhaufen und das Dutzend schwarzgekleideter Personen, die mit gesenktem Kopf dastanden, während die Worte Asche zu Asche, Staub zu Staub gesprochen wurden. Auch sie war in Schwarz, und sie trug einen Schleier, der ihre Nase kitzelte und sie zum Niesen reizte.

Standhaft unterdrückte sie es, umklammerte ihr Täschchen fester mit beiden Händen und verlagerte ihr Gewicht vom linken aufs rechte Bein. Aus dem dunklen Grau des Himmels schloß sie, daß der sanfte Regen bald zum

Wolkenbruch werden würde, und gleichzeitig wurde ihr bewußt, daß das letzte Gebet zu Ende war und die Leute ums Grab sich zu rühren begannen, die Augen öffneten und den Kopf drehten.

Ein Mann neben ihr blickte sie an und sagte: »Ein trauriger Tag.«

»Ja«, antwortete sie. Sie bedachte ihn hinter dem Schleier mit einem angemessen vagen Lächeln und öffnete ihre Handtasche, um ihr Taschentuch einzustecken. Es sah nicht so aus, als könnte sie hier noch etwas tun. So warf sie einen letzten Blick auf die Gruppe von Trauergästen und bahnte sich bedächtigen Schrittes zwischen Grabsteinen hindurch ihren Weg zum Ausgang, vorbei am Leichenwagen und einer Reihe von Autos zu einer Limousine, die etwas abseits unter den tropfenden Bäumen stand. Als der livrierte Chauffeur sie kommen sah, stieg er aus, um ihr die Wagentür zu öffnen. Er nahm ihr den Schirm ab, schloß ihn, verneigte sich, und nachdem sie es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte, schritt er wieder um den Wagen herum und setzte sich hinter das Lenkrad. Als sie vom Parkplatz fuhren, fragte er, ohne sich zu ihr umzudrehen: »Hat es geklappt?«

»Meine Handtasche klickte jedesmal etwas merkwürdig,

wenn ich ein Foto schoß«, antwortete sie. »Aber ich glaube nicht, daß man es von dem Trommeln der Regentropfen auf meinem Schirm unterscheiden konnte.«

»Gut«, sagte Bishop, der Assistent Carstairs von der CIA, und fuhr los. »Ich schlage vor, daß wir so schnell wie möglich zum Hauptquartier zurückkehren, damit Carstairs Ihnen erklären kann, wohin er Sie schickt, und warum.«

»Und an wessen Beerdigung ich eben teilnahm«, sagte sie spitz. Aber da Bishop offenbar nicht die Absicht hatte, jetzt schon etwas zu erklären, lehnte sie sich zurück und fragte sich, ob Cyrus bereits in Chicago angekommen war.

Sie hatte den Tag zusammen mit Cyrus begonnen, der den 9.30-Flug nach Chicago gebucht hatte. Sein Neffe Jimmy war der Hauptverteidiger im sensationellsten Mordprozeß des Jahres, und er hatte seinen Onkel gebeten, ihn mit seiner juristischen Erfahrung zu beraten und zu unterstützen. Mrs. Pollifax hatte beabsichtigt, in einer Woche nachzukommen, sobald der Prozeß lief - zumindest hatte sie es vorgehabt, bis zu Bishops dringendem Anruf um halb sieben.

»Keine Zeit zum Plaudern«, begann er. »Wir erhielten ein SOS von John Sebastian Farrell aus Europa. Er bittet um Ihre und Cyrus' Hilfe - schon morgen mittag.«

Verblüfft hatte sie gefragt: »Farrell arbeitet wieder für Sie?

Aber Weihnachten hat er uns geschrieben, daß er in Mexiko City die Kunstgalerie wieder aufgemacht hat, die er aufgeben mußte, als seine Tarnung aufflog.«

»Erklärungen später. Können Sie und Cyrus noch heute nach Europa abfliegen?«

»Cyrus nicht«, erwiderte sie. »Cyrus, hörst du mit?«

»Ja, mein Liebes«, antwortete er vom Nebenapparat aus im Wohnzimmer.

»Er fliegt in drei Stunden nach Chicago«, erklärte Mrs. Pollifax. »Zum Mordprozeß Bates. Ich fahre ihn in zwanzig Minuten zum Flughafen. Sein Neffe verteidigt Bates.«

»Ihr Neffe James Reed, Cyrus? Scheint vom gleichen Kaliber zu sein wie Sie. Aber das bedeutet - hören Sie«, Bishops Stimme klang verzweifelt. »Kann wenigstens einer von Ihnen? Sie, Mrs. Pollifax? Es geht um Farrell!«

» Was sagst du, Cyrus?« fragte sie. »Bist du noch am Apparat?«

»Ja. Ich sagte immer, ich würde mich nicht einmischen«, brummte Cyrus. »Aber, verdammt, Bishop. Ich muß darauf bestehen, daß sie nicht allein fliegt. In welchen Schwierigkeiten ist er denn?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Bishop. »Er arbeitet nicht für uns, aber wir sind ihm was schuldig, und ein SOS ist ein SOS«, fügte er hinzu. »Wenn Emily es übernimmt, wird Carstairs genau wissen, wen er ihr mitgibt. Ich glaube, ich kann sogar erraten, wer es sein wird, ein gut ausgebildeter Agent, der genug Erfahrung hat, das verspreche ich euch!«

»Ich werde mir verdammte Sorgen machen - wie üblich«, sagte Cyrus, »aber auch ich mag Farrell. Kannst du in zwanzig Minuten packen, Emily?«

»In fünfzehn«, antwortete sie, »und wenn du nicht im Wohnzimmer wärst, Cyrus, würde ich dich umarmen.«

»Auch das muß warten«, sagte Bishop. »Fangen Sie an zu packen. Wenn Sie Cyrus am Flughafen absetzen, wird ein Privatflieger für Sie bereitstehen, und Sie werden ausgerufen.«

Jetzt, sieben Stunden später, war Mrs. Pollifax noch nicht weiter als bis Virginia gekommen, wo man ihr einen schwarzen Mantel und Hut ausgehändigt und sie zu einer mysteriösen Beerdigung gesandt hatte, um Fotos zu machen. Nun fuhr Bishop sie in einer schwarzen Limousine zurück zum Hauptquartier, und sie würde endlich erfahren, wohin sie reisen sollte, warum Farrell nicht in Mexiko City war, wo er eigentlich sein sollte, und wie eine Beerdigung mit seinen Schwierigkeiten zusammenhing, die so groß waren, daß er ein SOS

ans Department gesandt hatte. Ein wenig verärgert dachte sie, daß es wie eine Schatzsuche war, so von einem Ort zum anderen geschickt zu werden, ohne etwas Näheres zu wissen.

Inzwischen war es bereits vierzehn Uhr und höchste Zeit, das Rätsel zu lösen. »Sind wir bald da?« fragte sie. »Ich erwähne es ungern, Bishop, aber mir ist kalt - außerdem bin ich alles andere als trocken.«

»Noch anderthalb Kilometer«, antwortete Bishop. »Bedauerlicherweise ist die Heizung dieser eleganten Pullmanlimousine defekt. Vielleicht tröstet es Sie zu hören, daß ich nicht weniger friere.«

Mrs. Pollifax konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: »Ein Privatflugzeug, eine Pullmanlimousine, jemand, der für Cyrus einspringt, sowie eine Reise nach Europa, und all das für Farrell, obwohl er gar nicht für Sie arbeitet?«

Bishop sagte leicht indigniert: »Sie wissen verdammt gut, daß wir ihn zurückhaben wollen.

Er ist noch nicht mal vierzig, also zu jung für den Ruhestand. Natürlich hoffen wir, daß Sie ihm eingehend klarmachen, was wir alles für seine Sicherheit und Bequemlichkeit tun. Er hinterläßt eine Lücke.«

Das ist wahr, dachte Mrs. Pollifax und lächelte, als sie sich an ihre erste Begegnung mit Farrell in Mexiko vor noch gar nicht so langer Zeit erinnerte. Wie schockiert sie gewesen war, als sie festgestellt hatte, daß sie an einen Mann gefesselt worden war, der ein Held aus einem zweitklassigen Abenteuerfilm hätte sein können. Ein knallharter, gutaussehender Bursche hatte sie damals mißbilligend gedacht. Aber da war sie ja noch ein Greenhorn aus New Brunswick, New Jersey, und noch völlig unerfahren darin gewesen, betäubt, gekidnappt und gemeinsam mit einem Fremden an einen Pfosten gefesselt zu werden.

Danach hatte sie zwei sehr lehrreiche Wochen in einer Zelle in Albanien zugebracht, während denen sie verzweifelt überlegt hatte, wie sie mit dem schwerverwundeten Farrell und dem geheimnisvollen Fremden aus der Nebenzelle fliehen konnte.

Die Tatsache, daß ihr das schließlich mit ziemlichem Elan so jedenfalls hatte es Carstairs genannt - geglückt war, hatte sich als der Anfang eines abenteuerlichen Lebens und einer neuen Karriere erwiesen, die sie nicht mehr missen wollte.

Jetzt fragte sie sich, wen in aller Welt Carstairs so im Handumdrehen finden konnte, der sie nach Europa begleitete, und sie wünschte sich fast inbrünstig, er würde niemanden finden.

Sie fragte sich auch, weshalb Farrell überhaupt dort war Sie hatte deutlich die Visitenkarte vor Augen, die seinen Weihnachtsgrüßen beilag: Signor J. Sebastian Farrell, Galeria des Artes & Antiguaüas, Calle el Siglo 20, Mexiko City...

Zwanzig Minuten später betraten sie Bishops Büro hoch oben im CIA-Gebäude. Bishop streckte die Hand aus und sagte: »Die Kamera, bitte, ich will sie gleich ins Fotolabor bringen, bin sofort zurück.«

Mrs. Pollifax zog den schwarzen Mantel aus, langte in ihre Umhängetasche und holte das scheinbare Handtäschchen heraus, das sie bei der Beerdigung dabeigehabt hatte.

»Raffiniertes Ding«, sagte sie und reichte es ihm. »Wir haben es ja auch mit raffinierten Gaunern zu tun«, antwortete er grinsend. Er schob das Handtäschchen vorsichtig in einen Plastikbeutel und deutete zur Verbindungstür. »Gehen Sie schon hinein, Carstairs erwartet Sie mit heißem Kaffee«, fügte er noch hinzu, ehe er auf den Korridor verschwand.

Fröstelnd murmelte Mrs. Pollifax: »Wundervoll!« Sie betrat Carstairs Büro, ein ihr inzwischen vertrautes Zimmer, wo er bereits Kaffee einschenkte.

»Wie schön, daß Sie hier sind!« Er reichte ihr eine dampfende Tasse. »Verdammt kalt für Anfang Mai! Milch? Zucker?«

»Schwarz, danke.« Sie beobachtete ihn, als er zu seinem Schreibtisch ging und sich setzte, und fand, daß er sich seit jenem lag kaum verändert hatte, als er ihr den ersten Auftrag als Kurier erteilt hatte. Er müßte eigentlich gestreßt und mitgenommen aussehen nach all den Unternehmen, die er ausgebrütet und geleitet hatte, und sie sagte anklagend: »Sie müßten älter aussehen!«

Amüsiert entgegnete er: »Ich bin älter! Würde es Ihnen Freude machen, wenn ich gestehe, daß ich Arthritis im linken Knie habe?«

»Ja, um ehrlich zu sein«, sagte sie herzlich, »das würde es, denn es wäre ein Beweis, daß Sie auch nur ein Mensch sind.

Aber reden wir jetzt über diese Beerdigung...«

»Das kann warten. Bishop erklärte Ihnen, daß vergangene Nacht ein SOS von Farrell ankam und er umgehend um Ihre und Cyrus' Hilfe ersuchte?«

Sie nickte. »Ja, aber nicht, warum oder wo, und Bishop sagte, Farrell arbeitet nicht einmal für Sie?«

Carstairs seufzte. »Leider nein... Sturer Kerl. Er ist so mit seiner Kunstgalerie in Mexiko City beschäftigt, oder war es zumindest bis vor drei Tagen, als wir von ihm hörten. Er rief aus Europa an und erkundigte sich nach zweierlei. Erstens, ob wir Information über einen ziemlich mysteriösen Kunstsammler haben, der ihn beauftragt hatte - für eine beachtliche Summe -, ein sehr wertvolles Dokument aufzuspüren und - ah, da kommt Bishop!«

»Sie werden die Vergrößerungen in fünfzehn Minuten fertig haben«, erklärte Bishop und goß sich eine Tasse Kaffee ein.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Bitte reden Sie weiter.«

»Hat Farrell erwähnt, worum es sich bei diesem wertvollen Dokument handelt?« fragte Mrs.

Pollifax.

»O ja. Nichts Politisches. Es war eine ganz normale Anfrage, und wir stehen in Farrells Schuld. Dieser Sammler, Ambrose Vica, erfuhr von einem in Sizilien entdeckten Dokument mit

Julius Cäsars eigenhändiger Unterschrift. Ein beachtlicher Fund, falls das Dokument echt ist, da noch nie etwas mit Cäsars Unterschrift entdeckt wurde.«

»Du lieber Himmel, Sizilien?«

Carstairs nickte. »Ja, sowohl seine telefonische Anfrage wie auch sein telegraphisches SOS

vergangene Nacht kamen von Sizilien.«

»Also dorthin geht die Reise?«

Bishop nickte. »Flug von Kennedy Airport heute abend, umsteigen in Mailand und Ankunft morgen früh auf dem Punta-Raisi-Flughafen in Palermo. Eine Frage, aus reiner Neugier, sagen Sie mir, welches Wort Ihnen als erstes in den Sinn kommt, wenn ich ›Sizilien‹ sage.

Freie Assoziation, nicht schwindeln!«

»Pfuscher Eddy«, antwortete sie ohne Zögern. Als sie Bishops Verblüffung bemerkte, erklärte sie freundlich: »Eddy war Cyrus' Lieblingsgauner, ein kleiner Einbrecher, den Cyrus ein gutes Dutzendmal verurteilte, ehe er in Pension ging. Pfuscher Eddy bekam immer wieder von ihm zu hören, daß er nicht das Zeug zum Einbrecher habe - er vermasselte jeden Job, den er anpackte -, aber er versicherte Cyrus ebensooft, daß er sich das nächste Mal mehr Mühe geben würde.«

Bishop sagte: »Das war ja nun wirklich nicht das, was ich erwartet hatte.«

»Das ist mir nicht entgangen«, antwortete sie verschmitzt zwinkernd.

»War er Sizilianer?«

»Zumindest war er dort geboren.«

Bishop seufzte. »Sie haben meine Theorie über Klischeevorstellungen umgeworfen! Die meisten Leute sagen: Sizilien? Oh, die Mafia!‹ «

Carstairs lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und lächelte. »Sizilien steht natürlich für viel mehr als nur die Mafia.

Die Insel war heiß umkämpft - und besetzt -, von den Phöniziern, Karthagern, Griechen, Römern, Vandalen, und - nach Farrell - begann im Jahr 47 v. Chr. Julius Cäsar seinen Feldzug nach Afrika von der Stadt Lilybaeum, dem jetzigen Marsala, aus. Es ist durchaus möglich, daß dieses Dokument, falls es echt ist, dort gefunden wurde.«

»Und jetzt steckt er in Schwierigkeiten; aber was kann passiert sein?« Sie fragte, als wolle sie nach einem Strohhalm greifen: »Was haben Sie über diesen Ambrose Vica herausgefunden, in dessen Auftrag er handelt?«

»Daß er ein reicher Sammler ist«, antwortete Carstairs, »und nichts - wie Farrell sich möglicherweise gefragt hat mit der Mafia zu tun hat.«

»Ist er Sizilianer?«

»Nein, aber er besitzt in der Nähe von Palermo eine Villa, je ein Haus in Mexiko City und in Paris sowie ein Apartment in Rom.«

»Und Farrell kann solche Dinge wie eine Unterschrift Julius Cäsars auf ihre Echtheit überprüfen?«

Carstairs lächelte. »Er ist ohne Zweifel in der Lage, eine Fälschung zu erkennen. Ehe Sie ihn kennenlernten, hat er sich in seiner Galerie einen beachtlichen Ruf als Kapazität in der Authentifizierung alter Meister und der Restaurierung wertvoller Gemälde gemacht.«

»Ein Mann mit vielen Talenten, o ja«, murmelte Mrs. Pollifax, »aber dieses SOS?«

Carstairs setzte seine Kaffeetasse ab und schaute sie an. »Ein Telegramm. Es lautete, wenn ich mich recht entsinne...« Er schloß kurz die Augen und zitierte: »DRINGEND

POLLIFAX UND REED ERSUCHEN STOP MITTAG MARKTPLATZ ERICE SIZILIEN

UNBEDINGT MIT MIETWAGEN MAYDAY MAYDAY SOS FARRELL.«

»Mir gefällt das gar nicht«, sagte Mrs. Pollifax. »Er muß sich dort irgendwo versteckt haben.

Sagten Sie nicht, daß er bei seinem Anruf vor vier Tagen um zweierlei gebeten hat: Auskunft über Ambrose Vica und...?« Bishop unterbrach sie: »Es hängt mit dem Begräbnis und den Fotos zusammen - er bat um Schnappschüsse der Trauergäste bei der Beerdigung einer Mrs. Estelle Blaise in Reston in Virginia. Er betonte, ohne jegliche Erklärung, daß dies sehr wichtig sei. Es kostete uns viel Mühe, das richtige Bestattungsinstitut zu finden. Sein SOS

kam erst gestern nacht. Jetzt können Sie ihm die Fotos natürlich persönlich übergeben.«

»Mehr wissen Sie nicht?« fragte Mrs. Pollifax mißtrauisch.

Carstairs lächelte sie an. »Ich brauche Sie nicht zu erinnern, daß Farrell fast zwanzig Jahre einer unserer besten Agenten war, und wir hätten ihn verdammt gern wieder bei uns. Sagen wir, wir bedrängten ihn aus Höflichkeit nicht, uns Näheres mitzuteilen, immer in der Hoffnung, daß er überredet werden kann, wieder für uns zu arbeiten.«

Keine sehr überzeugende Antwort, dachte Mrs. Pollifax, aber sie lächelte ihn an. »Ich glaube, es wird Zeit, daß ich mich umziehe. Bleibt noch die Frage, wie -« sie blickte auf ihre Uhr »- wie ich nach New York komme.«

Bishop lächelte. »Privilegiert. Wieder mit Privatflugzeug, direkt bis zum Kennedy Airport.«

»Und ich nehme an - allein?« fragte sie schließlich.

Carstairs und Bishop wechselten Blicke. »Bis Sizilien, ja«, antwortete Carstairs taktvoll, »aber am Punta-Raisi-Flughafen werden Sie von jemandem abgeholt, der sich auf der Insel auskennt und bereits einen Mietwagen genommen hat.«

Verärgert fragte sie: »Und wer ist...«

»Ihr Koffer ist im Vorzimmer«, unterbrach sie Bishop betont freundlich, »und Sie werden sich wieder mit diesem schicken Hut mit der roten Feder schmücken können.« Als sie ihn mit einem finsteren Blick bedachte, fügte er fast kleinlaut hinzu: »Der Name des Agenten ist Rossiter. Und Sie werden zufrieden sein. Schließlich verstehen und sprechen Sie doch nicht Italienisch, oder?«

Etwas betroffen, denn natürlich konnte sie kein Italienisch, erhob sich Mrs. Pollifax und sagte würdevoll: »Wenn Sie mir das Zimmer dann überlassen würden, damit ich mich umkleiden kann?«

Carstairs stand ebenfalls auf, aber er war noch nicht fertig mit ihr. Er sagte fest: »Wir möchten so hilfsbereit wie nur möglich sein, Mrs. Pollifax. Diese Sache hat offensichtlich nichts mit dem Department zu tun, dennoch ist es das Department, das Sie zu Farrell schickt, und wir möchten, daß Sie uns auf dem laufenden halten. Sie haben doch noch unsere Geheimnummern für Fernschreiber, Fax und Telefon in Baltimore?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Schön, dann wünschen wir Ihnen noch eine gute Reise, und grüßen Sie Farrell von uns.«

Carstairs schaute Bishop und Mrs. Pollifax nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Dann sagte er sich, daß er seine Verpflichtung gegenüber Farrell erfüllt hatte, und kehrte zu den Geheimberichten auf seinem Schreibtisch zurück. Er wunderte sich, daß es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren, denn er fragte sich jetzt erst, was eine Beerdigung und Fotos mit der möglichen Entdeckung einer Unterschrift von Julius Cäsar zu tun haben könnten, und was Farrell möglicherweise veranlaßt hatte, sich irgendwo zu verkriechen, falls Mrs. Pollifax' mit ihrer Annahme recht hatte. Dann war da auch noch Ambrose Vica, über den er nicht ganz offen gewesen war, obwohl das Dossier über ihn lediglich zwei Sätze beinhaltete. Er wandte sich wieder den Berichten zu, aber nachdem er eine gute halbe Stunde gegen das Abschweifen seiner Gedanken gekämpft hatte, rief er Bishop über die Sprechanlage. »Ist Mrs. Pollifax schon fort?«

»Auf dem Weg zum Flughafen, ja«, antwortete Bishop.

»Haben wir Abzüge der Fotos, die sie Farrell übergeben wird?«

»Ja, sie liegen auf meinem Schreibtisch, ich bring' sie rein.«

Gemeinsam betrachteten sie die gut ein Dutzend Personen, die Mrs. Pollifax geknipst hatte.

Jede Aufnahme war nun vergrößert, aber sie sagten Carstairs überhaupt nichts. Kein Gesicht war ihm auch nur vage bekannt, es gab keine Hinweise auf irgend etwas, und doch konnte sich Carstairs eines wachsenden Unbehagens nicht erwehren.

Verwirrt fragte er: »Sie hat jeden fotografiert, der auf der Beerdigung war?«

Bishop nickte. »Außer ihr waren zwölf Personen anwesend.«

Er deutete auf ein Bild. »Diese Gruppe hier dürfte die Familie sein. Es gelangen ihr auch Nahaufnahmen von jedem einzelnen, ebenso von den anderen, die etwas abseits der Gruppe standen.«

Mitfühlend fügte er hinzu: »Es macht Ihnen zu schaffen, nicht war? Wieder einmal Ihre Intuition?«

»Ja, verdammt«, brummte Carstairs. »Und ich weiß nicht warum, außer daß ich mir schon früher darüber Gedanken hätte machen sollen. Aber dieser Coup in Afrika und immer noch kein Lebenszeichen von Bartlett, das hat mich zu sehr abgelenkt.« Er schwieg und studierte die nichtssagenden Gesichter auf den Fotografien. Er wünschte sich sehr, er wüßte, weshalb sie von Interesse für Farrell waren. Abwesend murmelte er: »Ich kann mich nicht erinnern, daß uns Farrell je zuvor um Hilfe gebeten hat; Sie etwa, Bishop?«

Bishop schüttelte den Kopf. »Soweit ich mich erinnere, nie.«

»Genau.« Carstairs nickte und sagte fest: »Also gut... das hat absoluten Vorrang, Bishop.

Ich will, daß heute abend jemand mit Reisepaß und Gepäck am Flugsteig dreiunddreißig ist.

Henry Guise ist gerade frei, nicht wahr? Geben Sie ihm eine Beschreibung von Emily Reed-Pollifax - dieser Hut mit der roten Feder dürfte helfen -, und unterstreichen Sie, daß sie und Rossiter während jeder Minute in Sizilien observiert werden müssen. Falls die beiden sich aus irgendeinem Grund trennen,

soll er sich an Mrs. Pollifax halten. Mornajay oben wird mir an den Kragen gehen, falls ich mich täusche, aber...«

»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, beendete Bishop den Satz für ihn.

Carstairs blickte ihn tadelnd an. »Platitüden, Bishop? Ich will auch den Nachruf über Estelle Blaise sehen und alles, was sonst über sie in Erfahrung zu bringen ist. Klemmen Sie sich dahinter, ja?«

»Sofort, Sir«, versicherte ihm Bishop. Er eilte in sein Büro zurück, um die Räder ins Rollen zu bringen.
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  Montag

Als das Flugzeug vom Kennedy Flughafen in die Nacht aufstieg, dachte Mrs. Pollifax über die letzte Frage nach, die sie Bishop vor dem Abflug gestellt hatte. Eigentlich war es mehr eine verärgerte Bemerkung als eine Frage gewesen. Sie hatte gesagt: »Bishop, niemand hat mir erklärt, wie in aller Welt Sie in so kurzer Zeit einen Agenten auftreiben konnten, der mich in Palermo abholen und nach Erice begleiten kann - das macht mich mißtrauisch.«

Etwas verlegen hatte Bishop geantwortet: »Das ist ganz leicht zu erklären. Auch Agenten machen hin und wieder Urlaub, und dieser zufällig gerade in Sizilien. Zu Besuch bei einer Tante, glaube ich.«

Rossiter hat also eine Tante, dachte sie und fand das sehr ermutigend, denn er würde bestimmt darauf erpicht sein, den unterbrochenen Urlaub fortzusetzen, sobald sie Verbindung zu Farrell aufgenommen hatte. Ich werde dafür sorgen, daß er es tut, dachte sie finster, denn sie erinnerte sich an Marokko und den einzigen anderen Agenten, mit dem sie einen gemeinsamen Einsatz gehabt hatte, und bei dem sie durch sein Verschulden fast ums Leben gekommen wäre. Ja, dieser Rossiter mußte dazu veranlaßt werden, zu seiner Tante zurückzukehren. Drei waren definitiv einer zuviel.

Sie beendete die fruchtlose und zunehmend ihre Laune beeinträchtigende Grübelei und bat die Stewardeß um Kissen und Decke, obwohl sie wußte, wie optimistisch das war. Sie staunte immer wieder, daß Cyrus im Flugzeug so gut schlafen konnte. Wenn man bedachte, daß kein Flugzeug je für die Bequemlichkeit eines Mannes von seiner Statur konstruiert worden war, hielt sie das für ein kleines Wunder. Sie selbst döste höchstens, wachte benommen auf, nickte wieder ein und entschloß sich beim nächsten Aufwachen resigniert, lieber wach zu bleiben. Auch in dieser Nacht war es nicht anders. Nach dem Abendessen und dem Lesen einer Zeitung döste sie kurz und war gegen Mitternacht hellwach. Sie ignorierte den Film auf dem Bildschirm über ihr und holte statt dessen die Karte von Sizilien heraus, die Bishop ihr in die Umhängetasche gesteckt hatte. Sie fand sie viel interessanter als den Film mit seinen finsteren Gestalten, die in dunklen Gassen erstochen oder erschossen wurden. Mit Hilfe ihrer Taschenlampe suchte sie Palermo und Erice. Als Großstadt war Palermo auf der Karte leicht an der Küste zu finden, aber um Erice aufzuspüren, brauchte sie eine gute halbe Stunde - es war eine kleine Stadt, auf der Karte nur mit kleiner Schrift und einem winzigen Punkt eingetragen und eine weitere halbe Stunde, die Kilometer in Meilen umzurechnen und festzustellen, daß es vom Flughafen in Palermo nur ein paar Autostunden dorthin war. Aber als sie die Namen anderer Städte auf der Karte überflog, mußte sie sich eingestehen, daß sie doch erleichtert war, am Flughafen von jemandem abgeholt zu werden, der sich auf der Insel auskannte; denn wie war es möglich, fragte sie sich, zwischen Petralia Sottana und Petralia Soprana, oder Casteldaccia, Castroreale und Castellamare zu unterscheiden?

Der Film endete, Frühstück wurde serviert - nach ihrer Uhr war es zwei Uhr morgens, und sie stellte sie nun auf acht Uhr vor. Sie landeten in Mailand, wo sie umstieg, und von da an bot sich ihrem Blick eine herrlich blaue See. Nicht das Mittelmeer, wie sie sich von ihrer Karte erinnerte, sondern der Golf von Palermo. Und schließlich kreisten sie über Land und setzten zur Landung an. Sobald das Flugzeug aufgesetzt hatte, vertrieb ihre Erregung dieMüdigkeit. Sie holte ihr Gepäck, begab sich durch den Zoll - es war alles überraschend unkompliziert - und trat aus dem Terminal in strahlenden Sonnenschein.

Einen Moment lang blieb sie stehen und genoß den klaren Himmel und die Sonne. Rechts von ihr erhob sich ein phantastisch surrealistisch wirkender kahler Berg, beige im Morgenlicht und mit dunklen Schatten geädert. Der Parkplatz auf der anderen Straßenseite sah mit seinen kleinen roten, grünen, schwarzen und weißen Autos wie ein blühender Garten aus. Ein Mann in schwarzem Anzug, der mit den Händen in den Taschen neben einem weißen Wagen stand, beobachtete sie.

Eine junge Frau in verwaschenen Jeans, mit einem Rucksack und langem zu einem Zopf geflochtenem Haar, lehnte an einem grellroten Auto. Ein Mann und ein Junge warteten am Eingang des Flughafengebäudes, den Blick erwartungsvoll ins Innere gerichtet. Das Mädchen mit dem Rucksack schlenderte zum Terminal hinüber. Nach einem kurzen Blick zu ihr wandte Mrs. Pollifax ihre Aufmerksamkeit dem Mann in Schwarz zu, der ebenfalls auf sie zukam. »Mrs. Pollifax?«

Erstaunt drehte sie sich halb um und sah die junge Frau neben sich. Automatisch sagte sie: »Ja?« und dann: »Meine Güte, Sie können doch nicht...« Sie starrte das Mädchen verblüfft an und dachte: Aber sie geht doch bestimmt noch aufs College. Ihr blonder Zopf war mit einem Schnürsenkel zusammengehalten, ihr Gesicht sonnenverbrannt mit einem Anflug von Sommersprossen, ihre klaren Augen waren blau. »... können doch nicht«, wiederholte Mrs.

Pollifax, »der Rossiter sein, der mich abholen soll?«

Das Mädchen antwortete höflich, aber seine Stimme wirkte etwas gereizt: »Sind Sie schockiert, daß Rossiter eine Frau ist?

Hat man es Ihnen nicht gesagt?« Mrs. Pollifax schüttelte heftig den Kopf. »Das ist es nicht sondern Ihr Alter. Sie können noch keine achtzehn sein, und man sagte - man versicherte mir...«

»Ja?« fragte das Mädchen kühl.

»Daß mich ein erfahrener Agent erwarten würde!«

»Oh, das ist es.« Es klang amüsiert. Die junge Frau nahm Mrs. Pollifax' Koffer. »Der rote Wagen ist unserer, und ich bin nicht achtzehn, sondern sechsundzwanzig.« Es liegt an den Sommersprossen, mußte Mrs. Pollifax zugeben. Als Kind hatte sie sich immer Sommersprossen gewünscht, allerdings konnte sie sich nicht mehr erinnern, aus welchem Grund. Obwohl sie verblüfft war, daß es sich bei Rossiter um eine so junge Frau handelte -

und sie hatte ihre Zweifel, daß das Mädchen tatsächlich eine erfahrene Agentin war -, fand sie, daß diese Rossiter dem, den sie sich vorgestellt hatte, bei weitem vorzuziehen war, da wollte sie nicht undankbar sein.

Das Mädchen öffnete den Kofferraum, verstaute Mrs. Pollifax' Gepäck darin, öffnete dann die Beifahrertür und sagte: »Wir werden am frühen Nachmittag in Erice sein.«

»Nicht schon gegen Mittag?«

»Mittag ist in diesem Land ein weiter Begriff«, erklärte das Mädchen.

»Sie kennen Sizilien gut?«

»Ja«, antwortete sie knapp.

»Ich glaube«, sagte Mrs. Pollifax freundlich, »daß Sie mit mir reden können, ohne Landesverrat zu begehen. Schließlich arbeiten wir für dieselben Leute. Ich wollte nur wissen, ob Sie Sizilien gut kennen.«

Das Mädchen bedachte sie mit einem abschätzenden Seitenblick, als der Motor aufheulte.

»Bin ich unfreundlich? Ich glaube, das liegt an Ihrem Hut. Weiß Gott, ich bin an Exzentrikerinnen gewöhnt - meine Tante ist zweifellos eine -, aber Sie sehen aus, als kämen Sie direkt von einer Garten-Club-Party.«

Mrs. Pollifax entgegnete nachsichtig: »Die Garten-Club-Party fand vor zwei Wochen statt, und bei der trug ich einen blauen Hut.«

Das Mädchen blickte sie kurz forschend an, während es den Wagen vom Parkplatz lenkte.

»Ich schätze, Sie wollen mir etwas klarmachen.«

»Stimmt«, bestätigte Mrs. Pollifax freundlich. »Und Sie werden den Hund dort überfahren, wenn Sie nicht aufpassen.«

Das Mädchen lachte. »Also gut, ich heiße Kate, auf dem Geburtsschein steht allerdings Caterina. Und Sie sind Mrs. Pollifax?«

»Ja. Oder Emily.«

»Für Emily hab' ich noch nicht den Nerv«, gestand sie freimütig. »Sie sehen zu vornehm und korrekt aus. Mir sagte man, daß auch Sie große Erfahrung hätten. Aber so sehen Sie nicht aus.«

»Genau.« Mrs. Pollifax zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Und Sie sehen nicht wie sechsundzwanzig aus.«

»Der Punkt geht an Sie«, murmelte Kate zerknirscht. »Erzählen Sie mir jetzt von dem Mann, den wir in Erice treffen sollen - oder retten...«

»Und zwar gegen Mittag«, warf Mrs. Pollifax ein.

»Ich drücke auf die Tube. Sagen Sie, werden Sie ihn erkennen? Was macht er hier? Wer ist er?«

»Er heißt John Sebastian Farrell«, erwiderte Mrs. Pollifax, »und er steckt offenbar in Schwierigkeiten, möglicherweise muß er sich sogar verstecken. Ja, ich kenne ihn, aber ich habe keine Ahnung, was er in Erice macht. Ich weiß nur, daß er ein SOS gesandt und um mich und meinen Mann, der leider nicht mitkommen konnte, zu seiner Unterstützung gebeten hat. Wenn wir ihn finden, können Sie sich selbst ein Bild machen, wer er ist. Fahren wir nicht zu schnell?«

»Ich sagte doch, ich drücke auf die Tube. Sobald wir von der Autostrada abbiegen, werde ich sowieso langsamer fahren müssen.«

»Aha«, sagte Mrs. Pollifax und hielt es für angebracht, den Blick von der Straße abzuwenden, um ihre Nerven zu schonen.

Sie fuhren jetzt in Meernähe, die Autostrada war von blühenden Akazien eingesäumt, der Himmel von wolkenlosem Blau, und da und dort sah sie im Vorbeirasen rote und gelbe Blumen.

Links ragten in der Ferne vulkanische Felsmassive empor, voraus erhob sich eine sanfte Gebirgskette mit einigen spitzen Felsgipfeln und bewaldeten Hängen. Die sizilianische Küste schien das einzige flache Gebiet der Insel zu sein.

»So schöne Blumen«, murmelte Mrs. Pollifax.

»Ja, im Frühjahr«, pflichtete ihr Kate bei. »Aber schon im August ist hier alles braun, deshalb komme ich im Frühling.«

»Um Ihre Tante zu besuchen.«

Sie nickte. »Ein Glücksfall für das Department, nehme ich an, daß ich bereits hier bin.« Sie schossen durch einen dunklen Tunnel und wieder hinaus auf eine sonnige Ebene. Kate deutete nach vorn. »Von hier aus können Sie Erice sehen. Oder Monte San Giuliano, wie der Berg heißt.«

»Himmel!« entfuhr es Mrs. Pollifax. »Dort führt eine Straße hinauf? Der Berg sieht ja fast vertikal aus!«

»Sie werden es schon sehen«, versprach Kate. Als sie näher kamen und das Meer hinter ihnen zurückblieb, wurden Dächer auf der Bergkuppe sichtbar, ein Zeichen, daß tatsächlich Menschen dort oben lebten, wie Mrs. Pollifax erleichtert feststellte. Schließlich bog Kate nach Norden ab, und sie kamen zum Fuß des Berges und zu der schmalen Straße, die steil und in vielen Haarnadelkurven durch dichten Nadelwald hinaufführte.

Mrs. Pollifax fragte sich, wie und warum in aller Welt Farrell hierhergekommen war. Sie freute sich ehrlich, ihn wiederzusehen. Dann würde er ihr diese Frage auch beantworten. Sie fuhren an einer niedrigen Steinmauer vorbei, bewachsen mit leuchtend gelben Blumen, und gelangten zu einem gepflasterten Parkplatz, der über dem Abgrund zu hängen schien. Ein Reisebus und vier Wagen waren dort abgestellt: ein grüner, schwarzer, brauner und ein grauer.

»Wir parken hier«, sagte Kate. »Privatautos sind sonst nirgends erlaubt, weil die Straßen zu schmal sind.«

Mrs. Pollifax stieg aus und starrte, wie sie glaubte, auf halb Sizilien hinunter. Es war atemberaubend. Sie hob den Blick ein wenig und schaute über Gebirgsketten mit zackigen Gipfeln, die sich in der Ferne verloren, während sich unter ihr die Ortschaft und ländliche Häuser an die Hänge schmiegten und in den Tälern ausbreiteten. Weit dahinter lag das mit Inseln gesprenkelte Meer. Als sie schließlich auf Erice blickte, fand sie, daß hier eigentlich nicht der richtige Ort für eine Stadt war.

Nur widerwillig kehrte sie zu Kate zurück, die ihren Rucksack aus dem Kofferraum holte. Ein Blick auf ihre Uhr verriet Mrs. Pollifax, daß in New York der Tag eben erst begann und es hier bereits dreizehn Uhr dreißig war. »Wir haben es schnell geschafft.«

»Zweieinhalb Stunden«, sagte Kate zufrieden. »Und jetzt zur Piazza, ich kenne den Weg.«

Sie schritten rasch durch enge, mit Kopfstein gepflasterte und mit schmalen grauen Steinhäusern gesäumte Gassen. Da und dort stand eine Tür offen, und Mrs. Pollifax konnte Innenhöfe mit blühenden Kübelpflanzen sehen, und Stufen, die zu inneren Türen und Höfen führten. Sie kamen an einer Reihe von Läden vorbei, wo es Pinocchio-Marionetten, Souvenirs und Feingebäck zu kaufen gab. »Wir sind gleich da«, sagte Kate, und abrupt traten sie auf einen breiten, ebenfalls mit Kopfsteinen gepflasterten Platz hinaus. Er bot einen erfreulichen Anblick, und das Erfreulichste waren die in der Sonne stehenden Tische und Stühle eines Cafes.

Kate hängte ihren Rucksack über einen Stuhl. »Was darf ich für Sie mitbringen?« fragte sie.

»Espresso, Cappuccino, Kuchen?«

»Ich lasse mich gern überraschen. Bestellen Sie etwas.«

Zwei junge Männer saßen an einem Tisch in der Nähe, die sich mit ihren schwarzen Hosen, schwarzen T-Shirts und grellfarbigen Tüchern um den Hals wie Pariser Apachen herausgeputzt hatten. Nach einem kurzen Blick auf sie, während die beiden gestikulierend und in einer anderen Sprache aufeinander einredeten, gab sich Mrs. Pollifax ganz dem Genuß des Sonnenscheins hin. Die Luft war klar und duftend, und allmählich entspannte sie sich in dieser friedlichen Umgebung.

Die hohen Steinhäuser rings um den Platz waren von einer Strenge, die ihr gefiel, die grauen Fassaden paßten zu den grobbehauenen Steinen zu ihren Füßen, und alles wirkte aufgelockert und freundlich durch die leuchtend bunten Blumen in Topfen und Kübeln auf den Stufen vor den Eingängen. Sie beobachtete einen stolz aufgerichteten Mann in schwarzem Anzug, der aus der Gasse trat, durch die sie gekommen waren.

Er hatte einen drahtigen, graumelierten Bart und schwang einen Spazierstock, den er auf einen benachbarten Tisch fallen ließ, worauf er sich setzte, eine Zeitung aufschlug und dahinter verschwand. Von der gegenüberliegenden Seite des Platzes schlenderte ein junges Paar, beide mit Fotoapparaten, herüber und setzte sich ebenfalls an einen Tisch in der Nähe.

Das Ganze ließ sie an ein Bühnenbild denken, als sie den Kopf wieder drehte und interessiert sah, wie eine weitere Person auf den Platz trat, ein stark hinkender Mann. Ein Maler, schloß sie, als sie die farbbeschmierte Hose bemerkte, den losen Kittel und breitkrempigen Hut, der das Gesicht beschattete. Als er näher kam, lächelte sie. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um ihn zu umarmen, erinnerte sich jedoch rechtzeitig, weshalb sie hier war, und rückte lediglich einen Stuhl für ihn zurecht.

»Farrell«, begrüßte sie ihn herzlich und strahlte ihn an. »Wie schön, Sie wiederzusehen -

unter welchen Umständen muß ich erst noch herausfinden.«

»Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind, Herzogin! Wo ist Cyrus?«

»In Chicago.«

»O Gott!« Er sank auf einen Stuhl, zog einen zweiten heran und legte sein Bein darauf.

»Haben Sie die Fotos? Und einen Wagen?«

»Ja, beides. Und nicht nur einen Wagen«, sagte sie ernst.

»Cyrus bestand darauf, daß ich nicht allein hierherkomme. Also fand Carstairs eine faszinierende Begleitung für mich - sie ist drinnen.« Sie deutete zum Cafe und fügte trocken hinzu: »Wir haben uns erst vor ein paar Stunden am Flughafen kennengelernt. Was ist mit Ihrem Bein?« Sie bemühte sich, nicht zu erwähnen, wie erschöpft er aussah. »Sind Sie einem eifersüchtigen Ehemann in die Hände gefallen, oder über die Kopfsteine gestolpert, oder gehört es zu Ihrer Tarnung?«

»Eine Kugel«, sagte er schulterzuckend. »Sie hat meinen Knöchel nur gestreift, aber ein Stück Fleisch mitgenommen, und es tut verdammt weh.«

Sie starrte ihn jetzt wirklich besorgt an. »So weit ist es gekommen, Farrell? Sie sind also in echten Schwierigkeiten!«

Er grinste schwach. »Ich gestehe es nicht gern, Herzogin, aber so ist es leider. Ich stecke seit zwei Tagen und Nächten auf diesem verdammten Berg fest, mit einem Wagen, den ich nicht zu benutzen wage, weil sie nach ihm Ausschau halten. Sobald ich mich verschnauft habe, müssen wir weg von hier. Und zwar schnell! Sie haben nicht zufällig...«

Er hielt inne und blickte auf, als Kate, mit drei lassen und Gebäckstücken auf einem Tablett, an ihren Tisch kam. Kühl sagte sie: »Ich sah, daß Sie jetzt zu zweit sind, darum habe ich gleich drei Tassen mitgebracht. Sie müssen Farrell sein.«

Er starrte sie verdutzt an, dann fiel sein Blick auf das Gebäck.

»Essen!« hauchte er, und eine Sekunde später war bereits ein halbes Eclair in seinem Mund verschwunden. »Geben Sie mir eine Minute für den Kaffee. Können wir das Gebäck mitnehmen?«

»Farrell, was ist los?« fragte Mrs. Pollifax.

Er fröstelte in der Sonne. »Ich hatte mich während dieser zwei Tage in einem dunklen Gewölbe versteckt. Einem Gemüsekeller, genauer gesagt. Nahrung war das einzige, was ich nicht stehlen konnte. Hose, Hut und Kittel waren kein Problem, doch außer drei Äpfel hatte ich nichts zu beißen.«

Kate hatte sich auf die Stuhlkante gesetzt und beobachtete ihn. »Im Wagen habe ich noch mehr Nahrhaftes«, versicherte sie ihm.

»Sie dürften sich wahrscheinlich auch gar nicht hier sehen lassen. Er hinkt«, fügte Mrs.

Pollifax, an Kate gewandt, hinzu.

»Ein Schuß hat seinen Knöchel gestreift.«

»Schuß?« fragte Kate stirnrunzelnd.

»Ein Schuß«, bestätigte Mrs. Pollifax. »Wickeln wir das Gebäck ein und gehen wir.«

»Mit Freuden!« Farrell wischte sich Krümel vom Mund und sagte fast anklagend zu Kate.

»Sie sind nicht Cyrus. Wer sind Sie?«

»Kate Rossiter. Können Sie zum Parkplatz gehen?«

»Ja, natürlich, aber wer - was...?«

»Später. Wer sie ist«, Mrs. Pollifax stand auf, »ist weniger wichtig, als zu erfahren, wie eine Prüfung von Julius Cäsars Unterschrift Sie nach Erice führte, und wie es dazu kam, daß Sie sich in einem Gemüsekeller verkriechen mußten. Dazu sollten wir jedoch allein sein, die Leute werden schon auf uns aufmerksam.«

»Ja.« Farrell hob vorsichtig sein Bein vom Stuhl und zuckte prompt zusammen. »Okay, gehen wir.« Kate wirkte amüsiert.

Ganz sicher ist im Moment nichts romantisch Verwegenes an Farrell, dachte Mrs. Pollifax.

Blässe hatte seine übliche Sonnenbräune verdrängt, er war unrasiert, sah ausgehungert aus, und sie fragte sich, ob sein Knöchel vielleicht entzündet war und seinen Zustand noch verschlimmerte.

Sie kehrten durch die Gassen zurück. Farrell, der seinen Kopf gesenkt hielt und zu verbergen versuchte, daß er hinkte, ging zwischen ihnen. Mit unsagbarer Erleichterung sah Mrs. Pollifax den Parkplatz am Ende der Gasse. Kate eilte voraus, um den roten Fiat aufzuschließen. Sie öffnete die Tür, und Farrell sackte auf den Rücksitz und rutschte dann auf den Boden.

»Ich will Sie nicht erschrecken«, sagte er, »ich will nur nicht gesehen werden. Sie waren hinter mir her. Ich fuhr den braunen Wagen dort, und das wissen sie.«

» Wer war hinter Ihnen her?« fragte Mrs. Pollifax. Er blickte zu ihr hoch. »Ich weiß es nicht, das ist ja mein Problem. Es war Nacht, ich öffnete einen Safe in einer Villa, die zur Zeit nicht bewohnt wird, wie Ambrose Vica mir versichert hatte.,. Ich weiß auch nicht, ob sie im Haus waren oder mir dorthin gefolgt sind. Ich war jedenfalls dabei, mir aus dem Safe zu schnappen, was ich brauchte, als ich jemanden im Dunkeln hinter mir hörte.

Ich ergriff die Flucht. Sie schossen auf mich - ich wurde getroffen -, und als ich im Wagen war, verfolgten sie mich. Ich weiß weder, wer sie sind, noch wie sie aussehen, ja nicht einmal, ob sie mich deutlich gesehen haben. Aber meinen Wagen kennen sie jedenfalls sehr gut, denn sie haben den ganzen Weg diesen Berg herauf Zielschießen danach veranstaltet.

Und ich hatte den Eindruck, daß sie es mit ihrer Schießerei verdammt ernst meinten.«

»Aber was wollen sie von Ihnen?« fragte Mrs. Pollifax ein wenig hilflos. »Was haben Sie denn in dem Safe gefunden?«

Er antwortete bedrückt: »Das weiß ich auch nicht, verdammt, dabei hatte ich in meinem Keller genug Zeit, mir alles anzusehen. Es ist ein ganzer Haufen Schriftstücke und Dokumente, aber alle sind in italienischer Sprache. Doch soviel konnte ich sogar in meinem dunklen Versteck erkennen, daß nicht ein einziges was mit Julius Cäsar zu tun hat. Es muß um etwas anderes gehen.«

Kate ließ den Motor an, langte ins Handschuhfach und reichte Mrs. Pollifax eine Banane, die sie an Farrell weitergab. »Aber daß Sie sich ausgerechnet in Erice versteckten!«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er kläglich. »Ich bin zum ersten Mal in Sizilien, es war Nacht, ich kannte mich nicht aus und nahm alle möglichen Abbiegungen, nur um die Typen abzuschütteln. Ich hatte aber nicht viel Erfolg und strandete schließlich ausgerechnet auf diesem Berg. Ich wagte mich nicht mehr an meinen Wagen heran, weil sie ihn sicherlich beobachten.«

Kate fuhr rückwärts aus dem Parkplatz, da sagte Mrs. Pollifax leise zu ihr: »Haben Sie die beiden schwarzgekleideten Burschen bemerkt, die wie Apachen aussehen? Sie fahren ebenfalls ab - in dem grünen Fiat.«

Kate nickte zustimmend. »Die an einem Tisch im Straßencafe saßen? Ja.«

Über die Schulter wandte sich Mrs. Pollifax an Farrell. »Sie haben etwas ausgelassen. Als Sie endlich zu einem Telefon kamen und Carstairs in der Nacht ein Telegramm schicken konnten...«

»Kreditkarte«, murmelte er. »Ich fand ein öffentliches Telefon.«

»... warum haben Sie Ambrose Vica kein SOS gesandt? Sie arbeiten doch für ihn, oder?«

Vom Boden hinter ihr antwortete er verärgert: »Weil ich verdammt nicht weiß, ob er mich nicht ins Messer rennen ließ.

Jemand muß genau gewußt haben, wann ich wo sein würde.«

»Und Vica wußte es?«

»Natürlich. Er selbst hat mich am Tag zuvor an der Villa vorbeigefahren, um sie mir zu zeigen. Er hat mir gesagt, daß dann und dann niemand im Haus sein würde.«

»Ich verstehe«, murmelte Mrs. Pollifax. »Essen Sie Ihre

Banane.« Als ihr das Tempo auffiel, mit dem Kate aus Erice fuhr, mahnte sie: »Kate, nicht so schnell!«

Kate schüttelte den Kopf. »Die beiden Apachen, wie Sie sie nennen, sind hinter uns.

Außerdem noch ein grauer Wagen.

Schauen Sie sich nicht um!«

Erschrocken fragte Mrs. Pollifax. »Wer ist im grauen?«

»Das kann ich nicht sehen. Ein Mann, glaube ich. Halten Sie sich beide gut fest!« Kate ging bestimmt mit über hundert in eine Kurve.

Mrs. Pollifax wappnete sich gegen die nächste Kurve, und als sie sie fast erreicht hatten, warf sie einen Blick auf die Straße hinter ihnen und stellte bestürzt fest, daß der grüne Wagen das Tempo mit ihnen hielt und dicht hinter ihnen war.

»Immer noch da«, sagte sie leise zu Kate. »Der graue ebenfalls.«

Mrs. Pollifax wurde bewußt, wie nahe sie einer Panik war, überrumpelt nicht nur von der halsbrecherischen Fahrt den Berg hinunter, sondern auch von der Geschwindigkeit, mit der die Ereignisse sie überrollten. Nach einer Nacht ohne Schlaf, der Zeitverschiebung und der rasenden Fahrt von Palermo nach Erice war sie nicht gegen diesen abrupten Sturz in Farrells lebensbedrohliche Angelegenheiten gewappnet. Wach auf, Emily, mahnte sie sich.

Reiß dich zusammen. Du kannst jetzt nicht schlappmachen, dafür ist später noch Zeit! Sie konnte sich inzwischen gut vorstellen, was Farrell während der nächtlichen Verfolgung vor zwei Tagen empfunden haben mußte. Es war wirklich kein angenehmes Gefühl, und auf einer so schmalen Straße würde es kein gutes Ende nehmen. Ganz offensichtlich hatte man auf Farrell gewartet, und als er aus seinem Versteck auftauchte, war er erkannt worden.

»Wie sieht es aus?« fragte sie Kate leise.

Das Mädchen antwortete ebenso leise: »Bis kurz vor Trapani - das ist die Stadt unten - kann nicht viel geschehen. Dort wird die Straße breiter.«

»Und der graue Wagen?«

»Ist immer noch hinter uns. Und niemand rast so den Berg herunter, außer...« Sie unterbrach sich, weil sie zu einer weiteren Kurve kamen, die sie mit kreischenden Reifen nahm. Der zusammengekrümmte Farrell stieß einen Schmerzensschrei aus.

»Wir werden verfolgt«, erklärte ihm Mrs. Pollifax mitfühlend.

»Darauf wäre ich nie gekommen, Herzogin«, entgegnete er sarkastisch.

»Sie bleiben ein wenig zurück!« rief Kate nach einem Blick in den Rückspiegel. Während sie erneut eine Haarnadelkurve nahm, sagte sie in Mrs. Pollifax' Ohr: »Ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben, aber sie verpaßten bereits zwei Stellen, wo sie uns hätten überholen und von der Straße drängen können.«

»Vielleicht hat sie der graue Wagen abgehalten. Es könnten ja Touristen darin sitzen, nicht Apachen.«

»Touristen, die mit über hundert Sachen den Berg hinunterrasen? Bestimmt nicht!«

Mrs. Pollifax überlegte. »Vielleicht wollen sie Farrell allein.«

»Sie meinen, ohne Zeugen?«

Mrs. Pollifax nickte. »Möglicherweise lassen sie uns weiterfahren, um herauszubekommen, wohin wir Farrell bringen.«

»Und wohin bringen wir ihn? Fragen Sie ihn doch bitte. Wir sind bald auf der Straße 187, und ich muß wissen, ob ich nach Osten abbiegen oder nach Trapani hineinfahren soll.«

»Wohin?«

»Ich sagte es bereits - Trapani, die Stadt unter uns.«

Mrs. Pollifax lehnte sich zurück. »Wohin sollen wir fahren, Farrell? Was schlagen Sie vor?«

»Überallhin, nur nicht zu Ambrose Vicas Villa«, schrie er, das Reifenquietschen in einer weiteren Kurve übertönend. »Ich hätte gern ein großes, unpersönliches und hell erleuchtetes Hotel, wo ich ungestört überlegen kann. Sie brauchen doch auch ein Hotel, Herzogin, nicht wahr? Sie und Wie-heißt-sie-doch-gleich?«

»Dann fahren wir nach Palermo«, sagte Kate. »Dort gibt es so viele Hotels, daß sie eine Zeitlang brauchen werden, bis sie das richtige gefunden haben. Ich heiße übrigens Kate.«

»Schauen Sie - durch die Bäume ist eine breite Straße zu sehen!« rief Mrs. Pollifax. »Und Autos - wir sind schon fast am Fuß des Berges!«

Als sie zur 187er kamen, mußten sie langsamer fahren, um sich in den Verkehr einzuordnen, und als Kate wieder Gas gab, reihte sich ein schwarzer Wagen, der an der Kreuzung geparkt hatte, hinter ihnen ein und hielt so den grünen Fiat und auch den grauen Wagen auf Distanz. Ein Hoffnungsschimmer, dachte Mrs. Pollifax, denn der schwarze Wagen, der sich zwischen sie und die anderen gedrängt hatte, gab ihnen vielleicht die Chance, die Apachen abzuhängen. Kate blickte in den Rückspiegel und sagte: »Nun, da wir den Berg hinter uns haben, ist es an der Zeit, daß wir herausfinden, wer und welcher festhalten!« Abrupt scherte sie nach rechts aus und fuhr auf eine ungepflasterte Nebenstraße in Richtung mehrerer Häuser und geparkter Wagen. »Eine tavola calda, wörtlich übersetzt, ein heißer Tisch - also eine Art Restaurant.«

»Essen?« rief Farrell hoffnungsvoll.

»Tut mir leid«, sagte sie bedauernd, »ich will nur feststellen, welcher Wagen uns...«

Sie beendete den Satz nicht. Sowohl sie wie auch Mrs. Pollifax rissen erstaunt die Augen auf, als der schwarze Wagen hinter ihnen abbog, gefolgt von dem grünen Fiat und zu guter Letzt dem grauen Wagen. »Mein Gott, drei?« keuchte Kate.

»Nichts wie weg - schnell!« schrie Mrs. Pollifax.

»Ja«, krächzte Kate. Sie riß den Wagen schleudernd herum, nahm dabei das Rücklicht eines geparkten Lastwagens mit und streifte den grauen Wagen an der Seite, als sie zurück auf die 187 schossen und dabei fast noch ein Auto rammten. Als Mrs. Pollifax wieder zurückschaute, hatten der grüne und der schwarze Wagen sich wieder hinter ihnen eingereiht.

»Wir haben den Grauen abgehängt.«

»Nur, weil ich ihn angefahren habe«, entgegnete Kate.

Verärgert wandte sich Mrs. Pollifax zu Farrell um: »Sie können jetzt wirklich aufhören, auf dem Boden zu kauern! Machen Sie es sich auf dem Rücksitz bequemer. Es ist offensichtlich allgemein bekannt, daß Sie hier sind, nach der Zahl der Verfolger zu schließen! Warum?«

» Jetzt nicht, mein Knöchel blutet wieder, verdammt«, sagte er zerknirscht. »Wie weit ist es noch bis zu einem Hotel?«

Kate antwortete ruhig. »Wir werden es im Excelsior Palasthotel versuchen, und ich finde nicht, daß Sie sich aufsetzen und sehen lassen sollten, Mister Farrell. Sie würden eine zu verlockende Zielscheibe abgeben.«

Übellaunig sagte Farrell: »Ich glaube nicht, daß ich Ihren Namen mitbekommen habe.« Aber er blieb, wo er war.

Castellammare - Trappeto - Partinico - Monreale... Der Himmel verdunkelte sich, und sie fuhren jetzt schweigend und bedrückt, weil die zwei Wagen ihnen immer noch unerbittlich folgten.

Mrs. Pollifax erbot sich, Kate hinter dem Lenkrad abzulösen, aber nach einem raschen, scharfen Blick auf sie lehnte Kate dankend ab. Sie sei offenbar die einzige, die in der vergangenen Nacht acht Stunden geschlafen habe, meinte sie. Sie teilte Farrell eine zweite Banane zu. Er begann hin und wieder ein derbes Lied zu singen, um seine Laune zu verbessern, möglicherweise aber auch, um Kate zu ärgern, zu der er ausgesprochen unfreundlich war.

»Es ist nicht mehr weit bis Palermo«, sagte Kate schließlich und deutete nach vorn. »Das ist der Corso Calatafimi, der direkt in die Stadt führt, dann fahren wir die Via Maqueda hoch und biegen in die Via della Liberia ein, und - voilà d as Hotel. Wir dürften sie in Palermo abhängen können. Es gibt dort ziemlichen Verkehr und wenig Ampeln.« Bedauerlicherweise hatten die Apachen im grünen Fiat das vorausgesehen. Es war bereits dunkel, und der Verkehr hatte nachgelassen, da beschleunigte der Fiat, schwenkte aus der Reihe aus, schoß vorwärts und fuhr neben ihnen her. Er überholte sie nicht, sondern blieb Seite an Seite mit ihnen, bis...

»Verdammt!« fluchte Kate, als der Fiat sie anrempelte und dann unerbittlich von der Straße drängte. Es blieb ihnen nichts übrig, als anzuhalten. Der Fiat blieb ein Stück vor ihnen stehen, während der schwarze Wagen in einiger Entfernung hinter ihnen anhielt. Sie hatten sie sauber in der Zange.

Das gefällt mir gar nicht, dachte Mrs. Pollifax grimmig, bemerkte jedoch anerkennend, daß Kate weder den Motor noch die Scheinwerfer abgeschaltet hatte. Farrell hob den Kopf.

»Was, zum Teufel...«

»Runter!« fauchte Mrs. Pollifax, fragte sich jedoch, warum sie sich noch die Mühe machte, ihn zur Vorsicht zu ermahnen, wenn sie doch jetzt offensichtlich ihren Verfolgern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren. Sie rutschte ein wenig zur Seite, um Kate Platz zu machen, die sich über sie lehnte, um das Handschuhfach zu öffnen und eine Pistole herauszuholen.

»Halten Sie sie bitte einen Augenblick«, bat sie. »Vorsicht, sie ist geladen.«

»Eine 9mm Smith & Wesson«, murmelte Mrs. Pollifax. »Ich wüßte nichts, was ich jetzt lieber hielte. Wie konnten Sie sie nach Sizilien schmuggeln?«

»Habe ich nicht«, antwortete Kate knapp und kurbelte das Fenster an ihrer Seite herunter.

Sie zog einen Lederhandschuh aus ihrer Tasche, schlüpfte mit der Rechten hinein und langte nach der Pistole, die ihr Mrs. Pollifax hoffnungsvoll reichte.

Die Tür des grünen Fiats schwang auf. Einer der jungen Männer stieg im hellen Scheinwerferlicht ihres Wagens aus.

Mrs. Pollifax hielt den Atem an und wartete. Er kam lächelnd auf sie zu, doch ihr entging nicht, daß auch er eine Schußwaffe trug. Sie steckte in seiner Hosentasche, und er hatte die Rechte um den Griff gelegt. Genau wie ein Revolverheld im Wilden Westen, dachte Mrs.

Pollifax. Die Szene erstarrte wie in einem Alptraum. Ihr Scheinwerferlicht fiel auf das harte, angespannte Gesicht des Kerls und auf die schwarze Lederjacke, die er trug.

Mrs. Pollifax dachte: Er will Farrell umbringen, er will ihn tatsächlich umbringen - oder ihn wegbringen und töten, ihn aus dem Wagen zerren, um ihn zu ermorden, und o Gott - er sieht so aus, als hätte er schon viele Menschen getötet.

Kate erwartete ihn höflich lächelnd, als dächte sie, er wolle sie lediglich nach dem Weg fragen. Während er näher kam, zog er den Revolver aus der Tasche, und die Szene kam wieder in Bewegung, als Kate sich plötzlich aus dem Fenster lehnte, auf ihn zielte und abdrückte. Mrs. Pollifax schloß die Augen, hörte drei Schüsse und dachte wild: Denk daran, daß er Farrell töten wollte... Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie erleichtert fest, daß lediglich die rechte Hand des Halunken getroffen war und er die Waffe nicht mehr hielt. Er starrte benommen auf sein Handgelenk, von dem Blut tropfte. Die beiden anderen Kugeln waren in die hinteren Reifen des Fiats gedrungen, denen zischend die Luft entwich.

Sofort legte Kate den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gas, rammte den schwarzen Wagen hinter ihnen, beschleunigte und fuhr hinaus auf die Corso Calatafimi. »Mir reicht's. Tut mir leid, aber Palermo ist zu gefährlich, wir fahren weiter. Kein Hotel wäre sicher. Es gibt nur eine Zuflucht: das Haus meiner Tante.«
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Mrs. Pollifax war eingeschlafen und wurde jäh aus dem Schlaf gerissen, als sie Kate amüsiert sagen hörte: »Wachen Sie auf, Sie beide, wir sind da!« Sie blinzelte und sah, daß Sterne am Himmel standen. Die Wagenscheinwerfer beleuchteten ein schweres Schmiedeeisentor und eine uralte rostige Glocke, die daneben an einer Kette hing. Eine hohe Mauer verlor sich links und rechts des Tores in der Dunkelheit. Verwirrt fragte Mrs.

Pollifax: »Ihre Tante wohnt hier? Wir sind tatsächlich da angekommen, wo Ihre Tante wohnt?«

Kate blickte sie mitfühlend an. »Ja, und ich werde jetzt an der Glocke ziehen. Es ist eine sehr laute Glocke. Ich habe Sie geweckt, um Sie nicht zu erschrecken.« Farrell richtete sich auf und rieb sich die Augen. Mrs. Pollifax sah, daß er doch auf den Rücksitz gekrochen war und dort geschlafen hatte. Sie schaute noch weiter rückwärts und rechnete fast damit, einen Wagen zu sehen, Häuser oder Verkehr, doch da gab es nur eine schräg abwärts führende, ungepflasterte Straße mit Furchen; offenbar wohnte Kates Tante auf einer Anhöhe. In der Ferne brannten vereinzelte Lichter eines Dorfes, vielleicht auch eines Städtchens, und die weite leere Fläche dahinter mochte Wasser sein. Sie hoffte inständig, daß der Alptraum der Verfolgung vorüber war und sie sich in Sicherheit befanden. Doch nur die Zeit und wer immer hinter diesem Tor wohnte würden ihr die Zweifel nehmen können. Sie fragte sich, was Kates Tante wohl von ihrer Nichte denken würde, wenn sie ihr mitten in der Nacht zwei arg mitgenommene Gäste anschleppte.

»Wo sind wir?« erkundigte sie sich.

»In der Nähe von Cefalù«, erklärte Kate, die nun ausstieg, um zu klingeln, was sich tatsächlich als so erschreckend laut erwies, wie sie angekündigt hatte. Als das Echo verstummte, drehte sich Mrs. Pollifax zu Farrell um. Noch bevor sie so unhöflicherweise eingeschlafen war, hatte sie gründlich nachgedacht; das fiel ihr nun wieder ein, und sie sagte leise: »Farrell, es geht um mehr als eine Cäsar-Unterschrift. Es ist gar nicht anders denkbar. Ich meine, da waren diese Beerdigung und die Fotos, die Sie aufgenommen haben wollten, und diese schrecklichen Kerle, die hinter Ihnen her sind. Es muß mehr dahinterstecken!«

»O ja«, antwortete er schläfrig und gähnte. »Verdammt ja, es geht um mehr.«

»Das dachte ich mir.« Sie musterte ihn mitleidig. »Konnten Sie in dem Gemüsekeller überhaupt schlafen?«

»Nicht viel. Da waren Spinnen - und es war eiskalt. Etwas zu essen wäre jetzt himmlisch«, seufzte er. »Ich bin so gereizt. Ich fürchte, ich war ziemlich grob zu dieser schrecklich tüchtigen jungen Frau, die eine Waffe hat und sie auch benutzt.«

»Ja, und wenn sie nicht geschossen hätte, würde dieser Kerl Sie vielleicht verschleppt - oder gleich an Ort und Stelle erschossen haben.«

Er stöhnte auf. »O Gott, ich hasse es, einer so überlegenen und tüchtigen Kleinen, die kaum zwanzig sein dürfte, dankbar sein zu müssen!«

»Sie täuschen sich«, entgegnete ihm Mrs. Pollifax. »Sie ist sechsundzwanzig, CIA-Agentin, gut ausgebildet, äußerst einfallsreich, außerdem attraktiv und, was Sie wohl wirklich meinen, keineswegs von Ihnen beeindruckt.«

Da mußte er grinsen, so daß seine Zähne in dem diffusen Licht weiß blitzten. »Sie haben recht, wie immer, Herzogin.

Erstaunlich, wie das männliche Ego sich bestätigt sehen möchte, wenn es auf die Vierzig zugeht.«

Das Tor war ein Stück geöffnet worden, und Kate redete auf einen dunkelhäutigen Mann mittleren Alters ein. Dann lachten beide, und als sie zum Wagen zurückkehrte, schwang er beide Flügel weit auf und winkte sie herein. Kate fuhr hindurch und hielt an. »Das ist Peppino«, stellte sie ihn vor. »Wir nehmen ihn

mit.« Sie warteten, bis er das Tor geschlossen und verriegelt hatte, hinten in den Wagen einstieg und Farrell zulächelte, der ihm mißtrauisch Platz machte.

Mrs. Pollifax schaute nach vorn auf ein langgestrecktes Gebäude, dem Aussehen nach ein riesiges Bauernhaus. Als der Wagen die Einfahrt entlangrollte, streiften die Scheinwerfer links davon einen Olivenhain. Sie fuhren an ihm und dem Haus entlang, bogen in eine Zufahrt dahinter ein und kamen an einem prächtigen Garten voller Blumen vorbei, die Mrs.

Pollifax sofort begeisterten. Wer auch immer hier wohnt, sagte sie sich, hat ein warmes Herz. Der Wagen hielt schließlich an, eine Tür an der Hausrückseite wurde geöffnet und bildete ein Rechteck goldenen Lichts in der Dunkelheit.

Kate griff nach ihrem Rucksack und sagte: »Willkommen in der Villa Franca.«

Beim Aussteigen sah Mrs. Pollifax, daß eine ungewöhnlich auffallende Frau zur Tür gekommen war, und sie dachte: Ihr Haar kann doch einfach nicht orange sein, es muß am Licht liegen, anders ist es nicht möglich! Aber als sie näher kam, blieb das Haar orange und wurde zusehends leuchtender. Die Frau war weder groß noch klein, bestimmt nicht jung, und es war unmöglich, ihre Figur abzuschätzen, weil diese unter mehreren Schultertüchern über einem bodenlangen Rock verborgen war.

Sie war barfuß. Als sie zurück ins Licht trat, blickte Mrs. Pollifax in ihr Gesicht, und ihre Verblüffung wurde noch größer.

Fast leuchtender Lidschatten war großzügig aufgetragen, die Augenumrisse waren mit schwarzem Stift nachgezogen. Sie kann einfach nicht jünger als fünfzig sein, dachte Mrs.

Pollifax und war außerordentlich beeindruckt von dieser extravaganten Erscheinung.

»Franca, wir stecken in Schwierigkeiten«, sagte Kate ohne Umschweife zu der Frau an der Tür. »Ich habe dir Gäste mitgebracht.«

Mit einem interessierten Blick auf Mrs. Pollifax und Farrell nickte die Frau. »Ist gut, Liebes«, sagte sie, und zu Peppino: »Häng dir heute nacht lieber ein Gewehr um, Peppi, und vergewissere dich, daß die Tore doppelt gesichert sind.«

Farrell starrte sie erstaunt an und murmelte: »Gewehre? Gesichert? Sie ist an so was gewöhnt?«

Kate wandte sich ihnen lächelnd zu. »Ich habe Sie noch nicht miteinander bekannt gemacht - entschuldigen Sie. Das ist meine Tante, Franca Osborne, und, Franca, das sind Mrs.

Pollifax und Mister Farrell.«

»Es gibt keinen Grund, hier vor der Tür herumzustehen«, sagte ihre Tante mit klangvoller, kehliger Stimme. »Kommen Sie herein. Sie möchten doch bestimmt etwas zu essen, nicht wahr? - Igeia?« rief sie. »Anonin! Leute! Gäste!« Sie führte die kleine Gruppe in eine alte bäuerliche Küche mit vielen Deckenbalken, von denen Kräuterbüschel, Knoblauchzöpfe und Peperonischnüre hingen. Es gab einen offenen Kamin und zwei eiserne Herde, doch dominiert wurde die Küche von einem langen hölzernen Schragentisch in der Mitte, der von Hängelampen gut beleuchtet war. Die beiden Besucher blieben an der Tür stehen, doch diesmal innen, während Franca sie musterte. »Keine Schlafanzüge, keine Zahnbürsten, vermute ich... Igeia! Schnell was zu essen! Und Schlafanzüge, Zahnbürsten, zwei Betten -

anonin!«

Eine dünne kleine Frau huschte durch den Türbogen in die Küche. »Ich bin hier, ich bin hier, Franca. Die pasta con le sarde?«

»Sie müßte reichen, und Wein - den Etna Rosso -, während ich ihnen ihre Zimmer zeige.«

Mrs. Pollifax bemerkte, daß eine Lampe flackerte. »Aber das sind ja Petroleumlampen!«

»Stimmt, wir haben hier keinen Strom. Das heißt, wir haben zwar einen Generator, aber wir setzen ihn nur einmal am Tag in Betrieb. Kommen Sie!«

Mit Kerzen und Taschenlampen in den Händen führte sie die Ankömmlinge durch einen schier endlosen dunklen Korridor mit Backsteinboden, vorbei an einer Reihe geschlossener Türen.

Mrs. Pollifax dachte: Wir sind hier in einer anderen Welt - oder einem anderen Jahrhundert.

Sie war immer noch etwas verstört nach ihrer rasenden Flucht den Berg herunter und dem Zwischenfall mit einem bewaffneten Ganoven. Was für ein riesiges und geheimnisvolles Haus das ist! Auf jeden Fall viel größer, als es von außen ausgesehen hat. Endlich öffnete Franca eine Tür und deutete auf Mrs. Pollifax. »Sie.« Sie reichte ihr eine Kerze und eine Taschenlampe, dann öffnete sie die Tür daneben und rief Farrell. »Sie!«

»Gibt es vielleicht ein Bad?« erkundigte er sich

hoffnungsvoll.

Franca öffnete die Tür zu einem Badezimmer am Ende des Korridors. »Bring sie bald zum Essen zurück«, wies sie Kate an.

»Igeia braucht ihren Schlaf.« An Farrell gewandt, fügte sie hinzu: »Ihr Knöchel blutet.«

»Ja.«

Sie nickte. »Peppino wird ihn sich ansehen, wenn Sie gegessen haben.«

Zehn Minuten später saßen sie in der Küche und aßen hungrig Pasta mit Sardinen und Piment, gut mit Kräutern gewürzt.

Nachdem Igeia es ihnen serviert hatte, war sie verschwunden, auch Kates Tante hatte sich taktvoll zurückgezogen. Farrell sagte erstaunt: »Ihre Tante stellt gar keine Fragen über uns?«

Kate blickte ihn amüsiert an. »Wir haben sie bei der Arbeit gestört. Sie ist Malerin. Eine Künstlerin.«

»Sie hat orangefarbenes Haar«, sagte Farrell fast vorwurfsvoll.

»Oh, das... es ist eine Perücke«, erklärte Kate. »Es macht ihr Spaß, sie kauft platinblonde Perücken und färbt sie. Wenn sie morgen findet, daß es ein purpurner Tag für sie ist, wird sie eine purpurfarbene tragen.«

»Wie - wie außergewöhnlich«, sagte Farrell schwach und wandte sich wieder dem Essen zu.

»Keinen Strom zu haben ist ebenfalls außergewöhnlich«, meinte Mrs. Pollifax, die fasziniert auf die Handpumpe am Spülbecken blickte und auf die beiden großen Herde. Widerstrebend verdrängte sie die Stimmung, die dieses Haus in ihr geweckt hatte, und kehrte in die Gegenwart zurück. »Wir haben eine Menge zu bereden«, sagte sie streng zu Farrell.

»Werden Sie Ambrose Vica anrufen und ihm mitteilen, daß Sie seinen Wagen in Erice stehenließen, und daß auf Sie geschossen wurde, oder - was werden Sie sonst tun?«

Farrell schnitt eine Grimasse. »Es ist viel angenehmer, an das köstliche Essen zu denken und daran, daß ich heute nacht in einem richtigen Bett schlafen darf, während Peppino draußen mit einem Gewehr wacht. Allerdings ist es mir ein Rätsel, warum Franca es sofort für angebracht hielt, daß er sich bewaffnet.«

»Oh. Na ja«, sagte Kate vage, »sie wird ihre Gründe haben.«

Mrs. Pollifax ließ nicht locker. »Ja, aber es ist jetzt wirklich wichtiger, daß Sie einiges erklären. Sie haben zugegeben, daß es um mehr geht, als Sie ursprünglich erwähnten. Das sagten Sie, während Kate das Tor öffnete. Immerhin verfolgten uns gleich drei Wagen! Ich gebe Ihnen die Fotos, die ich bei der Beerdigung in Virginia aufnahm, wenn Sie uns zeigen, was Sie gestohlen haben...«

»Ausgeliehen«, korrigierte Farrell würdevoll.

»Aus dem Safe, den Sie ausraubten.«

»Sie sehen es völlig falsch«, versicherte ihr Farrell indigniert.

»Ich protestierte heftig, als Vica mir vorschlug, einen Safe zu durchsuchen. Woraufhin er mich daran erinnerte, daß er mir sehr viel Geld dafür bezahlte, das Cäsar-Dokument - von dem dieser Raphael behauptet, es befände sich in seinem Besitz - zu finden und seine Echtheit zu beweisen. Und in Raphaels Villa hat man auf mich geschossen.«

»Aber wer ist dieser Mister Raphael?« fragte sie.

Farrell zuckte die Schultern. »Vica ist nicht sehr gesprächig, doch sein Butler war weniger abweisend. Er sagte, dieser Raphael sei vor einem Jahr mit einer großen Jacht gekommen, habe eine Villa gemietet und sei eingezogen, wahrscheinlich mit dem Cäsar-Dokument, das Vica für seine Sammlung haben will.

Vica sagte jedoch, daß er dieses Katz-und-Maus-Spiel beenden und erfahren wolle, ob Raphael wirklich eine authentische Unterschrift Cäsars besitzt. Dieser Raphael weigerte sich, sie Vica zu zeigen, und kostete Vica eine Menge Zeit. Von Geld ganz zu schweigen. Er bezahlt mir Tausende mehr, als ich in drei Monaten mit meiner Kunstgalerie verdienen würde.«

Kate horchte erstaunt auf. »Kunstgalerie?«

Er blickte sie an, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen. »Ja, Kunstgalerie. In Mexiko City.«

»Aber es waren drei Wagen hinter uns her!« sagte Mrs.

Pollifax nachdrücklich. »Es muß mehr dahinterstecken!«

Farrell seufzte. »Leider ja - seit vier Tagen. Etwas ganz anderes und sehr Beunruhigendes.

Vielleicht geht die Phantasie mit mir durch.« Er hielt kurz inne. »Aber wenn nicht...« Er runzelte die Stirn. »Schlimm.«

»Die Beerdigung.« Mrs. Pollifax nickte.

Kate schob Farrell ein Glas Wein zu, und er blickte sie erneut überrascht an. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, sagte er: »Ich hoffe, daß ich mich täusche, aber ich habe Grund, zu glauben... Deshalb brauchte ich unbedingt Sie und Cyrus.«

»Warum ausgerechnet uns?«

Wieder seufzte er schwer, und Mrs. Pollifax sah, wie müde er war. »Weil wir drei beisammen waren, und nur Sie beide können mir helfen, den Mann zu identifizieren, den ich hier gesehen habe. In Sizilien.« Mit einem schiefen Lächeln fügte er hinzu: »Das wird eine kleine Reise in die Vergangenheit, Herzogin. Sie müssen sich an Sambia erinnern.«

»Sambia!« rief sie und lächelte. »Wo Cyrus und ich uns kennenlernten, und wo Sie den Freiheitskämpfern halfen...«

»Ja, und Sie waren dort auf Safari...« Sie nickte. »Ja, weil Carstairs und Bishop eine Nachricht abfingen, die darauf hindeutete, daß auch Aristoteles an der Safari teilnahm.«

»Wer ist Aristoteles?« fragte Kate.

»Ein sehr professioneller und sehr erfahrener Killer«, sagte Mrs. Pollifax rasch. »Das Department kannte nur seinen Codenamen Aristoteles.«

Farrell nickte. »Er hatte einen beachtlichen Ruf - mindestens fünf Attentate in Europa gehen auf sein Konto, eines in den U.S.A. und eines in Südafrika; ein unscheinbarer Mann, der dazu immer allein arbeitete und nie irgend jemandem auffiel. Er schoß und verschwand.«

»Na ja, er verkleidete sich natürlich«, warf Mrs. Pollifax ein.

»Als er den sambischen Präsidenten erschießen wollte, war er...« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Farrell, warum reden wir über ihn?«

»Weil ich glaube, daß Aristoteles hier in Sizilien ist.«

»Unsinn«, entgegnete sie. »Aristoteles sitzt in einem französischen Gefängnis, und dort wird er auch noch sehr lange bleiben. Wurde er nicht zu lebenslänglich verurteilt?«

»Schon«, sagte Farrell leise, »aber vor vier Tagen, kurz nachdem ich auf der Insel angekommen war, machte man mich mit ihm bekannt, das könnte ich beschwören. Er hatte eine Frau dabei, und sie wurden mir als Mister und Mrs. Davidson vorgestellt.

Einsdreiundfünfzig groß, jetzt mit Schnurrbart, und Augen, die mir sehr, sehr bekannt vorkamen. Stechende Augen - man kann Augen nicht verändern, Herzogin. Aber da war noch etwas. Erinnern Sie sich, wie Sie den merkwürdigen Gang des Mannes bei der Safari beschrieben, der sich schließlich als Aristoteles entpuppte?«

Sie blickte ihn erschrocken an: » ›Ein Stolzieren und Stocken wie ein hinkender Pfau‹.«

Er nickte. »Deshalb bat ich um Sie und Cyrus. Sie machten beide die Safari mit ihm, ehe Sie wußten, daß er Aristoteles war.

Deshalb erkannten Sie seinen »stolzierenden und stockenden Gang«, wie Sie ihn nannten, auch wieder, als er sein Aussehen völlig verändert hatte.«

»Aber Farrell«, sagte Mrs. Pollifax, »wie kann dieser Davidson Aristoteles sein, wenn Aristoteles in einem französischen Gefängnis sitzt?«

»Das ist ja mein Dilemma!« rief Farrell. »Ich sage mir immer wieder, daß Aristoteles nicht in Sizilien sein kann, aber gleichzeitig bin ich mir sicher, daß er es ist, und ich muß sagen«, fügte er hinzu, »nach den Ereignissen heute abend - und wie versessen man darauf ist, mir den Garaus zu machen - komme ich immer mehr zur Überzeugung, daß meine Instinkte mich nicht täuschen. Ich habe jemanden aufgeschreckt, aber nicht wegen Cäsars Unterschrift. Ich habe bei Aristoteles' Verhandlung kurz vor Gericht ausgesagt, wie Sie wissen, und wenn er mich vor vier Tagen ebenfalls erkannte...« Er ließ den Satz unbeendet.

»Wo sind Sie denn vorgestellt worden?«

»In Ambrose Vicas Villa.«

»Ohoh«, hauchte Mrs. Pollifax.

Farrell fuhr fort: »Ja. Er und seine Frau waren gerade dabei, sich von Vica zu verabschieden - er hatte sie zum Mittagessen eingeladen gehabt -, sie standen in der Diele, als ich durch die Haustür kam. Vica machte uns miteinander bekannt und erwähnte beiläufig, daß Mrs.

Davidson gleich in die Vereinigten Staaten fliegen müsse, zum Begräbnis ihrer Mutter in Virginia.«

»Endlich kommen Sie auf die Beerdigung zu sprechen!« entfuhr es Mrs. Pollifax.

»Richtig. Also wartete ich höflich ein paar Schritte entfernt und betrachtete die Gemälde an der Wand, während Vica dieser Mrs. Davidson einen angenehmen Flug wünschte. Ich habe gute Ohren, und sie hörte sich gern reden. Der Name Blaise fiel, und daß die Beerdigung in Reston in Virginia stattfinden würde.«

»Deshalb die Aufnahmen von der Beerdigung!« rief Mrs. Pollifax aufgeregt. »Aristoteles kann sein Aussehen wie ein Chamäleon verändern, aber wenn Sie das eben erst geschossene Foto der Frau haben, können Sie es mit älteren vergleichen...?«

Sie kramte in ihrer Handtasche nach den Bildern.

Er nickte zustimmend. »Das könnte vielleicht beweisen, daß ich nicht verrückt bin.«

»Oder daß Sie es sind«, warf Kate grinsend ein. »Ich hätte nicht gedacht, daß Berufskiller überhaupt heiraten.«

Mrs. Pollifax reichte Farrell die Fotos. Er überflog sie, dann sagte er: »Das ist sie!« Er zog mit einem Kugelschreiber einen Kreis um ihr Gesicht.

Kate und Mrs. Pollifax beugten sich über den Tisch, um es besser sehen zu können. »Ich erinnere mich an sie«, sagte Mrs.

Pollifax. »Eine kleine Frau mit scharfen Gesichtszügen. Sie weinte fast die ganze Zeit.«

»Sie nennen ihn immer Aristoteles. Er muß doch einen richtigen Namen haben!« warf Kate ein.

»Ja, sie haben ihn schließlich herausgefunden. Er heißt Bimms, Reshad Bimms.«

» Bimms?« wiederholte Kate staunend.

»Merkwürdig, nicht wahr? Wer würde bei dem Namen Bimms an einen mehrfachen Killer denken? Er hat eine pakistanische Mutter, einen englischen Vater, und er war zur Zeit der Verhandlung dreiundvierzig. Er ist ein ausgezeichneter Scharfschütze und wurde, aus nicht erwähnten Gründen, unehrenhaft aus der Armee entlassen. Seine Frau kam nur einmal in den Gerichtssaal, wo sie, so habe ich gehört, wegen der vielen Leute und des ständigen Fotografierens in Panik geriet und nie wieder gesehen wurde. Aber es dürfte zumindest ein Foto von ihr in den Zeitungsarchiven zu finden sein.«

»Haben Sie sie an dem Tag gesehen, als sie zur Verhandlung kam?« fragte Mrs. Pollifax.

»Nur flüchtig«, antwortete Farrell, »aber ich erinnere mich, daß ihr Bild in den Zeitungen war.

Sie ist meine einzige Hoffnung, Herzogin, wenn man bedenkt, daß Aristoteles... Wie nannte ihn die Presse?«

»Den Unsichtbaren natürlich. Wie sonst?«

»Stimmt. Als Sie ihm damals die Pistole aus der Hand schlugen, hatte er sich doch tatsächlich in einen Schwarzen verwandelt. Mit viel Farbe, nehme ich an?« Sie nickte bejahend.

»Aber wir reden hier von einem Mann, der in Europa zu lebenslanger Haft verurteilt wurde!

Und Sie sagen, Sie hätten ihn in Sizilien gesehen. Das ist wirklich schwer zu glauben!«

»Natürlich ist es schwer zu glauben«, erwiderte Farrell verärgert. »Ich sage mir ja selbst, daß es unmöglich ist. Müssen Sie unbedingt ins gleiche Horn stoßen?«

Stirnrunzelnd sagte Kate: »Es dürfte doch nicht schwierig sein, mehr über diesen Mister Davidson zu erfahren, wenn er ein Bekannter von Ambrose Vica ist.«

»Für den Sie eine angebliche Unterschrift Julius Cäsars auf ihre Echtheit überprüfen sollen«, erinnerte ihn Mrs. Pollifax.

»Interessant, nicht wahr?« sagte Farrell. »Vor allem, da Aristoteles ein Experte ist, wenn es darum geht, für Leute mit Geld Staatsoberhäupter oder politische Gegner aus dem Weg zu räumen. Und Vica soll ja einer der reichsten Männer der Welt sein.«

Mrs. Pollifax war verwirrt und hielt es für das beste, erst einmal wieder zu den unmittelbaren Problemen zurückzukehren.

Sie wandte sich an Kate: »Ich schlief, als wir hier ankamen. Was meinen Sie, wurden wir bis zum Haus Ihrer Tante verfolgt?«

Kate wirkte besorgt. »Den grünen Fiat konnte ich in Palermo abschütteln, aber als ich bergauf zur Villa abbog - ich weiß es wirklich nicht. In einiger Entfernung fuhr ein Wagen hinter uns her, aber es war zu dunkel, die Farbe zu erkennen. Ich sagte mir, daß man auf der Straße nie allein ist, und daß ich ein Risiko eingehen mußte.« Sie schwiegen, während sie sich das durch den Kopf gehen ließen, dann sagte Mrs. Pollifax: »Wenn wir Aristoteles ausschließen, Farrell...«

»Was ich für gefährlich halte!«

»Ich sagte wenn!« wiederholte sie, »könnte Ihre plötzliche Popularität vielleicht doch etwas mit Julius Cäsar und dem Inhalt des Safes zu tun haben. Dort wurde zum ersten Mal auf Sie geschossen und von da an verfolgte man Sie, nicht wahr?

Beginnen wir dort. Sie sagten, daß Sie sich etwas ›aus dem Safe schnappten‹. Was haben Sie herausgenommen?«

»Ich will Aristoteles nicht ausschließen!« sagte Farrell. »Aber wenn Sie darauf bestehen...«

Er langte in die Tasche seines weiten Kittels, zog eine gerahmte Daguerreotypie und ein Bündel Papiere heraus und legte beides auf den Tisch. »Das war alles, was ich mir aus Raphaels Safe schnappen konnte - zumindest sagte man mir, es sei sein Haus -, ehe ich im Kugelhagel floh.«

Kate grinste. »Ihr Sinn für Dramatik ist hochentwickelt.«

»Freches Balg! Hoffentlich können Sie italienisch lesen, denn sämtliche Papiere sind in italienischer Sprache. Was die Daguerreotypie anbelangt«, er zog das gerahmte Bild unter den Papieren hervor, »so scheint sie um 1800 aufgenommen worden zu sein und zeigt vermutlich einen Verwandten, der damals zirka acht oder neun Jahre alt gewesen sein dürfte.«

Kate überflog das oberste Dokument und legte es zur Seite.

»Ich verstehe nur ein paar Worte da und dort, aber das hier scheint ein beglaubigtes Testament zu sein. Und bei diesem kenne ich das Wort affitare«, sagte sie stirnrunzelnd, »das bedeutet Miete, also ist es wahrscheinlich der Mietvertrag - ah, von Albert Raphael unterschrieben. Aber das - worum geht es hier?« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Eine Liste mit Namen oder Orten und eine Menge Nummern.«

Mrs. Pollifax beugte sich darüber, um sie zu studieren. »Hat Ihr Mister Vica zufällig gesagt, wie Raphael zu seinem Vermögen kam?« fragte sie Farrell.

»Er erwähnte lediglich eine Schiffahrtslinie und Öl - noch jemand mit großem Vermögen.«

Mrs. Pollifax griff nach dem Blatt, um es sich näher anzusehen. »Was wohl diese Nummern bedeuten? Hier steht beispielsweise Osepchuk und eine neunstellige Zahl. Eine Telefonnummer? Aber hinter dem Wort oder Namen Schweinfurth befindet sich eine zwanzigstellige, und das kann keine Telefonnummer sein.« Sie blickte auf, als Franca in die Küche kam und sich von einem Brotlaib eine Scheibe abschnitt.

»Franca, würdest du dir das bitte ansehen?« Kate reichte ihr das Blatt. »Sagen dir solche Zahlen etwas?« Farrell schnaufte protestierend, und wenn Blicke töten könnten, hätte Kate sogleich tot umfallen müssen. Doch sie reagierte nicht darauf.

Kauend kam Franca herübergeschlendert und sah sich das Blatt an. »Sieht aus wie Kodes«, sagte sie und verließ die Küche wieder.

» ›Sieht aus wie Kodes‹ «, echote Farrell spöttisch. »Was könnte sie davon verstehen? Wie viele solcher schreiender Perücken hat sie eigentlich? Und warum in aller Welt trägt sie sie?«

»Sie gefallen ihr«, antwortete Kate brüsk. »Sie war nie wirklich konventionell, nicht einmal in den Staaten. Und wen geht es etwas an?«

»Mich nicht«, sagte Farrell steif. »Aber Sie müssen zugeben, daß es ungewöhnlich ist.«

Kate lächelte. »Alles ist hier ungewöhnlich.« Als sie bemerkte, daß Mrs. Pollifax gähnte und auf ihre Uhr blickte, sagte sie: »Hören Sie, wir hatten alle einen sehr langen Tag. Ich finde, wir sollten bis morgen warten, ehe wir uns überlegen, wie wir Sie von Sizilien wegbringen können.«

Farrell schnappte nach Luft. »Mich aus Sizilien wegbringen! Sind Sie verrückt?«

Sie sagte kühl: »Mister Vica hat Ihnen doch gewiß einen Teil des Geldes vorgeschossen, für das Sie hierhergekommen sind.«

»Geld!« rief er vorwurfsvoll. »Bilden Sie sich ein, ich lasse mich abschieben, ohne Cäsars Unterschrift oder ohne Aristoteles gefunden zu haben? Ohne herauszufinden, wer so hartnäckig versucht, auf mich zu schießen und warum?«

»Das ist ja alles schön und gut«, entgegnete Kate hitzig, »aber was können Sie schon tun?

Sie können nicht einfach hier hinausspazieren! Vielleicht sitzt jemand unten am Fuß des Berges in seinem geparkten Wagen und wartet auf Sie. Ich sagte doch, daß wir möglicherweise bis hierher verfolgt wurden.«

Abfällig entgegnete er: »Sie überraschen mich! Die Herzogin hier sagte mir, Sie arbeiten für die CIA, und ich gewann den Eindruck, daß Sie sich für tüchtig halten. Aber wenn es Ihnen zu gefährlich wird...?«

Kate lief vor Zorn rot an und sprang fast auf. »Wenn Sie das glauben... Oh, wie können Sie es wagen!«

»Hören Sie auf!« rief Mrs. Pollifax. »Was ist eigentlich mit Ihnen los? Sehen Sie denn nicht ein, daß wir uns eine Strategie überlegen müssen? Kate hat uns gerettet, Farrell, und uns eine Zuflucht verschafft, bis wir gefahrlos weiter können. Also, keinen Streit. Wir haben zuerst einmal Ambrose Vica. Ich nehme an, der Wagen, den Sie in Erice haben stehenlassen, gehört ihm. Was werden Sie in diesem Fall tun? Vielleicht wartet Vica ja geduldig, daß Sie von Ihrem Safeknackerabenteuer zurückkommen. Wir müssen unbedingt herausfinden, ob er etwas mit dem Anschlag auf Sie zu tun hat oder völlig ahnungslos ist -

das zumindest schulden Sie ihm.«

Farrell schnaubte: »Ahnungslos, wenn er mich in ein leeres Haus schickt, das nicht leer war?«

Mrs. Pollifax sagte streng: »Vielleicht bin ich altmodisch, aber gewisse Grundregeln müssen beachtet werden, beispielsweise, daß jemand so lange als unschuldig gilt, bis seine Schuld bewiesen ist.«

»Wenn das Ihre Meinung ist«, sagte Farrell verärgert, »können Sie ihn ja morgen selbst anrufen und ihm mitteilen, daß sein Wagen in Erice steht!«

Glücklicherweise wurden sie von Peppino unterbrochen, der in die Küche kam und ein Tablett mit drei Petroleumlampen, Verbänden und einem Tiegelchen, wahrscheinlich mit Heilsalbe, trug. »Gino und Blasi halten Wache, Caterina. Franca sagte, ich soll mir die Verletzung dieses Mannes ansehen.«

Mrs. Pollifax fragte staunend: »Meine Güte, Kate, wie viele Leute arbeiten denn für Ihre Tante?«

»Sie arbeiten mit ihr, nicht für sie.« Kate erhob sich, nahm eine der Lampen und reichte sie Mrs. Pollifax. »Schlafen wir uns erst mal gründlich aus. Ich bin mir sicher, in der Früh wird alles freundlicher aussehen, vielleicht sogar er«, sagte sie mit einem finsteren Blick auf Farrell. »Kommen Sie, ich werde Sie zu Ihrem Zimmer begleiten.«

Es war ein sehr hübsches kleines Zimmer, fand Mrs. Pollifax, gemütlich und freundlich mit seinen weißgetünchten, stuckverzierten Wanden, den zwei Holzstühlen und dem schlichten Tischchen, und einem wundervollen Bett, auf dem ein Schlafanzug und eine Zahnbürste lagen. Mrs. Pollifax zog sich rasch aus, löschte die Lampe, stieg ins Bett und war zwei Minuten später fest eingeschlafen.
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  Dienstag

Mrs. Pollifax erwachte bei strahlendem Sonnenschein - sie hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen - und wußte einen Moment lang nicht, wo sie war. Dann, als sie sich erinnerte, setzte sie sich auf und schaute auf ihre Uhr. Es war erst sechs.

Was sie geweckt hatte, waren Männerstimmen im Freien. Sie stieg aus dem Bett, trat ans Fenster und blickte hinaus. Im Tageslicht konnte sie mehr von dem Haus sehen als bei ihrer nächtlichen Ankunft. Sie wunderte sich, daß auf der Rückseite ein Flügel hinzugefügt worden war - ein unfreundlich wirkender Anbau, wie sie fand, ohne Fenster, wo sie hingehörten, dafür Schlitze direkt unter dem Dach, mit gewölbtem Glas als Oberlichter. Von ihrem Fenster aus war der Garten zu sehen, hinter dem die ungepflasterte Auffahrt den Berg hinunter verschwand, auf dem die Villa Franca stand. Und nun konnte Mrs. Pollifax auch sehen, was sie geweckt hatte: Ein kleiner Trupp von sieben Männern, jeder mit einer Schaufel, ging im Gänsemarsch vom entgegengesetzten Hausende Richtung Hang und verschwand dahinter.

Ein eigenartiger Anblick, dachte sie, sieben Männer, die bereits um sechs Uhr früh mit Schaufeln herumrennen. »Wo ist das Bad?« murmelte sie. »Links oder rechts?« Sie hatte das Gefühl, daß sie gut und gern noch drei oder vier Stunden hätte schlafen können, aber als Gast von Kates Tante erschien ihr das unschicklich, hauptsächlich aber wollte sie nachsehen, wie es Farrell ging. Als sie die Tür zum Korridor öffnete, stellte sie fest, daß ihr Koffer aus Kates Wagen geholt und vor ihrem Zimmer abgestellt worden war. Sie stürzte sich darauf, und als sie schließlich gewaschen und angezogen war, machte sie sich auf, sich umzusehen. Falls sie Kaffee bekommen konnte, wäre sie vielleicht sogar imstande, mit klarem Kopf über Farrells Behauptung nachzudenken, daß er Aristoteles gesehen hatte.

Doch bei Tageslicht und nach sechs Stunden festen Schlafs erschien sie ihr seltsam unwirklich und einfach absurd.

Farrells Tür war noch geschlossen, so folgte sie dem Gang in Richtung Küche. Sie kam an einem riesigen Wohnzimmer vorbei, das sie in der Nacht nicht bemerkt hatte, und das für ihren Geschmack zu überladen war. Es standen mehrere Marmortische darin, Lampen mit fransenverzierten Schirmen, unbequeme Sofas; eine Sammlung Jagdgewehre hing an der Wand über einer Reihe goldgerahmter Fotografien; und Farne fristeten, bereits dem Eingehen nahe, welk ihr Dasein nahe einem Fenster mit staubigen Samtvorhängen. Mrs.

Pollifax war erleichtert, als sie zur Küche kam.

Zu ihrer Verwunderung fand sie Igeia bereits über den Herd gebeugt vor, und am Tisch saßen Kate, ihre Tante Franca und drei Männer in Arbeitskleidung, die, als sie Mrs. Pollifax sahen, sofort aufstanden und gingen.

»Kaffee?« erkundigte sich Kates Tante freundlich.

»Sehr gern. Wie geht es Farrell?«

Kate schüttelte den Kopf. »Nicht so gut. Peppino hat vergangene Nacht noch seine Wunde gesäubert und festgestellt, daß sie entzündet ist. Er hat erhöhte Temperatur, und Franca läßt Norina holen.«

»Den Arzt?« fragte Mrs. Pollifax.

Kate grinste und sagte: »Nein, Norina ist die Dorfhexe.«

»Wie bitte?« Mrs. Pollifax glaubte, sich verhört zu haben.

»Hexe«, wiederholte Franca.

Mrs. Pollifax wandte ihre ganze Aufmerksamkeit jetzt Franca zu und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. An diesem Morgen war ihr Haar pastellgrün, sie trug kein Makeup, dafür aber lange silberne Ohrringe und einen Kittel ähnlich dem, mit dem sich Farrell verkleidet hatte, voller Farbflecken. Ohne den ablenkenden Lidschatten und die Wimperntusche sah sie wie eine entschlossene, praktisch veranlagte Frau aus. Ihr reizvolles Gesicht war von Zeit und sizilianischer Sonne gezeichnet, doch trotz dieser Reife war etwas rührend Kindliches an ihr, das Mrs. Pollifax interessierte. »Aha«, sagte sie und fügte freundlich hinzu: »Dann hoffe ich, daß sie eine sehr gute Hexe ist.« Nach kurzem Überlegen fügte sie hinzu: »Es wäre ganz gut, wenn Farrells Verletzung nicht zu schnell heilt, damit er nicht gleich hinter dem Schützen herjagt - oder hinter wem auch immer«, sie blickte Kate an, »und in seinen Tod rennt. Er sollte wenigstens einen Ruhetag haben.«

Franca wirkte amüsiert. »Ich werde Norina darauf hinweisen.

Kate hat Ihnen doch erklärt, daß er hier völlig sicher ist? Und mich hat sie darauf aufmerksam gemacht«, sie zwinkerte leicht,

»daß dieser Mister Farrell ein sehr schwieriger Mann ist.«

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich kenne Farrell schon lange, auch in einer sehr verzweifelten Lage. Es gibt auf der ganzen Welt keinen mutigeren, ritterlicheren Mann!«

Franca bedachte sie mit einem eigenartigen Blick. »Ich verstehe. Ja. Nun, das ist sehr interessant, aber momentan schläft dieser zornige Mann tief und fest.«

»Wenn er wieder wach ist«, sagte Kate, »sollten wir uns näher mit diesen Papieren befassen, die er gestohlen hat...«

»Ausgeliehen«, verbesserte Mrs. Pollifax sie lächelnd. »Ja, das müssen wir, wir waren vergangene Nacht nur zu müde.

Doch da Farrell noch schläft, möchte ich daran erinnern, daß er - als ich ihm zusetzte -

vorschlug, ich solle heute Mister Vica anrufen und ihm mitteilen, daß der Wagen in Erice steht. Ich habe eine viel bessere Idee, Kate. Was halten Sie davon, wenn wir zwei diesem Mister Vica heute vormittag statt dessen einen Besuch abstatten? Ich möchte mir selbst ein Bild von ihm machen, vor allem, ob er was damit zu tun hat.«

»Mister Vica?« fragte Franca stirnrunzelnd. »Ambrose Vica?«

Mrs. Pollifax nickte. »Ja. Kennen Sie ihn?«

Kate sagte begeistert: »Das ist eine großartige Idee. Mister Farrell wird sicherlich vor Wut platzen, nicht wahr?«

Mrs. Pollifax lächelte. »Wir wollen nicht vergessen, daß Farrell momentan nicht auf dem Posten ist. Er hat Fieber.«

Kate grinste. »Das ist die reinste Verschwörung.«

»Ich liebe Verschwörungen«, erklärte ihre Tante.

»Ja, aber weiß jemand, wo Ambrose Vica wohnt?«

»O ja, Peppino hat es mir einmal gezeigt. Es ist ein prächtiger Palazzo. Ich glaube, Mister Vica unter die Lupe zu nehmen, lohnt sich allemal.«

Franca blickte sie nachdenklich an. »Nein, Caterina, du besser nicht. Ich finde, wegen dieses Mannes, den du hierhergebracht hast, solltest du diesen Palast nicht betreten, wenn du schon Mrs. Pollifax hinfährst. Nach allem, was du mir gestern über diesen zornigen Mister Farrell erzählt hast, muß er noch ein paar Tage hier versteckt bleiben. Überleg doch, wie oft du in den Ferien hier warst! Du fällst den Leuten auf. Amerikaner fallen immer auf.

Mister Vica braucht bloß zu fragen: ›Wer war dieses Mädchen?‹ und irgend jemand wird ihm sagen: ›Oh, sie ist bei ihrer Tante in der Vil a Franca bei Cefalù zu Besuch.‹ «

»Verdammt«, murmelte Kate.

»Aber Kate!«

»Okay, ich muß wohl auf den ganzen Spaß verzichten. Aber wie üblich hast du recht. Wollen wir losfahren, Mrs. Pollifax?

Wir können unterwegs irgendwo frühstücken.« Sie nahm ein paar Trauben von der Anrichte und ging voraus ins Freie.

Während sie zum vorderen Tor fuhren, erhob sich ein junger Mann ohne Eile von einer Bank in Mauernähe, und Mrs. Pollifax bemerkte, daß er ein Gewehr trug. »Gütiger Himmel!«

entfuhr es ihr. »Da ist ein Wächter, und das um sieben Uhr früh?«

»Wie umsichtig von Franca«, sagte Kate und rollte ihr Fenster herunter. »Nito - buon giorno!« Die beiden wechselten angeregt ein paar Worte, ehe Nito die Riegel zurückzog und das schwere Tor öffnete. »Nito sagt, daß an jedem Tor ein Mann Wache halten wird, solange Ihr Freund Farrell hier ist.«

Sie verließen das Anwesen, und das Tor schwang hinter ihnen zu. Aber Mrs. Pollifax, die einen solchen Schutz zu würdigen wußte, war immer noch verwirrt. »Ich muß Ihnen eine sehr direkte Frage stellen. Vergangene Nacht bei unserer Ankunft war die unmittelbare Reaktion Ihrer Tante - ohne daß sie auch nur eine Frage gestellt hätte -, Peppino anzuweisen, die Tore doppelt zu sichern und ein Gewehr zu tragen. Jetzt bewacht Nito das Tor mit einem Gewehr, und Sie haben eine Smith & Wessen in Ihrem Auto. Wieso?«

Kate lachte auf. »So ist es hier üblich, weiter nichts. Wir sind nicht in den Staaten. Hier auf dem Land zu wohnen und Geld zu haben, bringt gewisse Probleme mit sich - Geld lockt Banditen an. Im allgemeinen, müssen Sie wissen, haben die Leute in Sizilien Angst, auf dem Land zu leben, und lassen es, wenn sie es sich leisten können. Die Großgrundbesitzer haben schon immer in den Städten gewohnt, sie besuchen ihre Güter und Landhäuser nur hin und wieder. Es gilt als - nun, als nicht ganz ungefährlich, in Sizilien auf dem Land zu leben.« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr. »Die Menschen hier sind sehr arm, wissen Sie, und man kann es ihnen nicht verdenken, daß ihnen allzu offensichtlicher Reichtum ein Dorn im Auge ist - nun, es kann recht gefährlich sein, hier zu leben.«

»Sie meinen Einbrüche?«

Kate nickte bejahend. »Einbrecher, Banditen, ja. Franca ist jedoch entschlossen, in der Villa Franca zu wohnen. Aber sie hat auch die Leute auf ihrer Seite - durch ihren persönlichen Einsatz

für das Dorf unten am Fuß des Berges. Sie läßt das Eigentum in den Händen der Bewohner, obwohl sie das Dorf im Grund genommen bereits seit einer Reihe von Jahren unterhält.«

»Ein ganzes Dorf!« rief Mrs. Pollifax.

»Ja, und es war schön, die Veränderung mitzuerleben. Jetzt ist es eine richtige Gemeinschaft. Die Leute haben gut zu essen, sie arbeiten hart, sie sind motiviert, und weil sie Franca respektieren, beschützen sie sie.«

»Aber ist das nicht«, begann Mrs. Pollifax taktvoll, »oder vielmehr finden Sie nicht, daß das ein bißchen feudalistisch klingt?«

»Aber ein Großteil von Sizilien ist feudalistisch«, entgegnete Kate. »Genau das ist es, was Franca auf ihre Weise zu ändern versucht. Und was natürlich im Dorf am meisten zählt, ist die Tatsache, daß sie eine di Assaba ist.«

»Eine was?«

Kate lachte wieder. »Sie erbte den Grundbesitz und das Haus von ihrem Großvater, der hier gebürtig war. Als sie erfuhr, daß der ganze Besitz ihr gehörte, gab sie sofort ihre Stellung in New York auf - sie war in der Werbebranche und kam hierher, entschlossen, eine Möglichkeit zu finden, hier zu malen und zu bleiben. Das war vor fünfzehn Jahren. Sie sehen also, sie ist keine Außenseiterin, man hat sie akzeptiert, weil sie Halbsizilianerin ist. Ihre Mutter wie meine waren di Assabas, auch wenn sie in den Staaten aufs College gingen und Amerikaner heirateten. Was in Sizilien zählt, ist die Familie.«

Beeindruckt sagte Mrs. Pollifax: »Aber es muß doch sehr viel kosten, ein ganzes Dorf zu finanzieren! Hat ihr Großvater ihr auch ein entsprechendes Vermögen dazu vererbt?«

Kate überging diese Frage und deutete statt dessen zum Fenster hinaus. »Wir fahren gerade an Termini Imerese vorbei. Es gibt hier einige Ruinen, aber hauptsächlich hat die Stadt sich mit ihren Makkaroni einen Namen gemacht. Werden wir verfolgt?«

»Verfolgt? Oh«, murmelte Mrs. Pollifax, die noch nicht verdaut hatte, daß Franca ein ganzes Dorf unterstützte. »Nein - ja - ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, aber in einiger Entfernung hinter uns ist ein weißer Wagen.«

Kate nickte. »Behalten Sie ihn bitte im Auge, ja?«

Erleichtert erreichten sie ihr Ziel. Der weiße Wagen hatte sie nicht verfolgt, und Peppinos Wegbeschreibung hatte sich als richtig erwiesen. Um acht Uhr - eine unmögliche Stunde, fand Mrs. Pollifax, aber Kate ließ sich nicht aufhalten - fuhren sie durch das Tor von Vicas Anwesen und folgten der Zufahrt zu einer imposanten Villa, einem würfelförmigen Bau, dessen strenge Einfachheit jedoch vorn schöne schmiedeeiserne Balkongitter und einen Bogengang vergessen ließen.

»Viel Glück«, wünschte Kate und beugte sich hinüber, um die Beifahrertür zu öffnen.

»Hoffen wir, daß er ein Frühaufsteher ist«, sagte Mrs.

Pollifax. Sie schritt zur Haustür, langte nach dem Bronzekopf eines Löwen und zog an seiner Mähne. Nach wiederholtem Ziehen öffnete ein Mann in Schwarz mit ernstem Gesicht. Mrs.

Pollifax erklärte ihm, daß Mr. Farrell, den Mr. Vica kannte, sie geschickt hatte, und daß sie gern mit Mr. Vica sprechen würde.

Er ließ sie ein und ersuchte sie, in der hohen Eingangshalle mit Glasdecke und Marmorboden zu warten. Es war unmöglich, nicht beeindruckt zu sein, denn die Halle war voll Statuen und die Wände mit Gemälden und Gobelins behangen. Sie trat von einem Braque zu einem bezaubernden Matisse und fragte sich, ob es sich um Originale handelte.

Sie war gerade vor einem Modigliani angelangt, als eine Tür aufschwang und ein junger Mann im Straßenanzug atemlos eintrat, sich als Mr. Vicas Sekretär vorstellte und fragte, was er für sie tun könne.

Offenbar öffnete ihr Farrells Name Tor und Tür. Sie wurde durch ein riesiges Wohnzimmer zu einem Wintergarten am hinteren Ende geleitet. Hier frühstückte Mr. Vica an einem Tischchen inmitten von Kübelpflanzen und einer vielfältigen Blütenpracht.

Er erhob sich bei ihrem Eintritt, mit der Serviette in der Hand, und jeder musterte den anderen sichtlich interessiert. Mrs. Pollifax' erster Eindruck war, daß er wie ein Gauner in der Aufmachung eines Gentleman aussah. Er war stämmig, hatte dünne Strähnen pechschwarzen Haares - gefärbt, vermutete sie -, die er kunstvoll über der Stirn eines mit Falten durchzogenen blassen Gesichts drapiert hatte. Er trug eine schwarze Seidenhose, eine samtene Hausjacke, ein gemustertes Halstuch und - aber sie bemühte sich, nicht darauf zu blicken - warme Schafpelzhausschuhe.

»Mein Sekretär sagte soeben, Sie wüßten etwas über meinen Gast, Mister Farrell, der offenbar spurlos verschwunden ist?«

Sein Englisch war perfekt. »Ja. Er möchte Ihnen Bescheid geben, daß er leider Ihren Wagen in Erice stehenlassen mußte.«

»Erice!« Vica zog die Brauen hoch. Ausdruckslos fragte er: »Gibt es vielleicht einen Grund, weshalb mein Gast mir das nicht persönlich sagen konnte? Und darf ich fragen, wieso Sie das wissen, wenn doch eigentlich er mir das mitteilen sollte? Wer sind Sie, und wo ist er?«

Er bot ihr keinen Platz an, und Mrs. Pollifax war nicht daran interessiert, ihren Besuch unter diesen Umständen auszudehnen.

Sie sagte knapp: »Er betrat vor drei Tagen im Dunkeln ein bestimmtes Haus - er sagte, Sie würden verstehen, was er meint - und mußte feststellen, daß sich dort zwei Männer befanden, die auf ihn schossen. Es gelang ihm, zu entkommen, doch wurde er verfolgt. Da er sich in diesem Land nicht auskennt, verirrte er sich nach Erice, wo er sich zwei Tage verstecken mußte. Wo er sich jetzt befindet, möchte er lieber für sich behalten. Er hat das Gefühl, daß das Ganze, wie er es nannte, ein abgekartetes Spiel war.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Vica, »was ist ein abgekartetes Spiel?«

Sie dachte, er weiß es ganz genau, und erkundigte sich lächelnd, ob ihm das Wort ›Fal e‹

geläufiger sei. Vica musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Da Sie offenbar Farrells Vertrauen genießen, wissen Sie vielleicht auch, ob das bedeutet, daß der Auftrag, mit dem ich ihn betreute, nicht von Erfolg gekrönt war?«

Sie hielt es für klüger, nicht zu erwähnen, daß Farrell einiges aus dem Safe hatte mitnehmen können, das sie jedoch noch nicht enträtselt hatten. »Man ließ ihm keine Zeit. Er mußte sein Unternehmen abbrechen.«

»Wie ärgerlich«, murmelte Vica. »Trotzdem«, er zuckte die Schultern, »da der Auftrag nicht durchgeführt wurde, kann es keine Anschuldigungen, keine Komplikationen und keinen Verdacht geben. Amüsant, ich bin kein Stück weitergekommen!« Er seufzte. »Zu schade, daß er nicht wenigstens irgend etwas mitnehmen konnte - ja, wirklich sehr schade!«

»Mister Vica«, sagte sie eisig, »auf Ihren Gast, Mister Farrell, wurde geschossen und er wurde verletzt. Das scheint Sie offenbar absolut nicht zu berühren. Er arbeitete doch für Sie, oder nicht?«

»Ja. Aber wie ärgerlich, daß er mir nicht so weit traut, es mir selbst zu erzählen... Natürlich, unter diesen Umständen...« Er blickte nachdenklich vor sich hin, dann seufzte er wieder.

»Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Bitte richten Sie Mister Farrell aus, er möge sich mit mir in Verbindung setzen, sobald er wiederhergestellt ist.« Er zog eine Braue hoch.

»Sie wollen schon gehen?«

»Ich bin es leid zu stehen!«

»Ah - ich verstehe. Aber es ist noch sehr früh«, sagte er, »und Sie haben mich beim Frühstück gestört, das kalt wird. Sie haben mir Ihren Namen nicht genannt.«

Sie lächelte ihn an. »Nein.« Sie ging und überließ Mr. Vica seinem Frühstück.

»Und?« fragte Kate, als sie in den Wagen stieg.

»Ich sah einen Cezanne, einen herrlichen Modigliani, einen Matisse und einen Braque, und ich habe Ambrose Vica kennengelernt.«

»Großartig! Und?«

»Er bemühte sich, mich nicht zu fragen, wo Farrell jetzt ist, also glaube ich, können wir damit rechnen, daß wir beschattet werden. Er findet es ›ärgerlich‹ , daß ihm Farrell nicht so weit traut, daß er zu ihm zurückgekommen ist. Und er tat, als kenne er den Ausdruck abgekartetes Spiel‹ nicht.«

Kate nickte. »Durchtriebener Bursche. Wie sieht er aus?«

»Nach ein wenig mehr als einem kleinen Gauner, aber nicht nach einem richtigen Gangster.

Er ist aalglatt, ohne Zweifel auch skrupellos und außerordentlich reich.«

»Klingt nach einem Erzschurken«, sagte Kate, während sie wegfuhren. »Wenn dieser Mister Raphael, bei dem Farrell für ihn einbrechen sollte, sein Feind ist, sollten wir ihn auch unter die Lupe nehmen, was meinen Sie? Natürlich weiß nur Farrell, wo dieser Raphael wohnt, aber...« Sie unterbrach sich und fragte abrupt: »Was glauben Sie, wie groß ist der Schlamassel, in dem Farrell steckt? Sagen wir auf einer Skala von eins bis zehn?«

Mrs. Pollifax überlegte. Bedächtig sagte sie: »Wenn er wirklich Aristoteles gesehen hat - ich sage, wenn, weil ich es immer noch nicht so recht glauben kann -, also, das dieser Kerl hier sein sollte, müßte ich fragen: Wie kann ein Berufskiller, der in Frankreich in strengster Sicherungsverwahrung sitzt, plötzlich in Sizilien auftauchen? Vielleicht bemerken Sie, daß ich nicht frage, weshalb, obwohl das von großer Wichtigkeit wäre, sondern wie er hierherkam.«

»Auf jeden Fall nicht allein«, sagte Kate grimmig. »Er wird seine Helfer haben.«

»Eben. Und solange wir nicht wissen, wer Farrell aus dem Weg haben will, ist er in großer Gefahr.«

»Er ist wirklich anziehend.« Kate bedachte Mrs. Pollifax mit einem raschen Blick. »Aber das betrifft auch Sie... nach allem, was ich hörte, kennt Aristoteles Sie sogar noch besser als Farrell.«

»Er weiß jedoch nicht, daß ich hier bin«, entgegnete Mrs. Pollifax. Noch nicht, dachte sie.

»Verdammt«, fluchte Kate. »Noch mehr Waffen und Schießerei.«

» ›Noch mehr‹ ?« Die Leidenschaftlichkeit in Kates Stimme weckte ihre Neugier.

»Wenn es nicht zu geheim ist und ich damit nicht meine Nase in Dinge stecke, die mich nichts angehen, würde ich Sie gern fragen, was Sie gemacht haben, bevor Sie hierhergekommen sind, um Urlaub zu machen.«

Ausdruckslos antwortete Kate: »Eigentlich bin ich zur Erholung hier, nicht auf Urlaub. Ich war in Jugoslawien, in Sarajevo, während der Bombardierungen, der Kämpfe zwischen Serben und Kroaten.« Sie schauderte. »Welch ein Blutbad!

Kaum noch Wasser, so gut wie nichts zu essen, Leichen auf den Straßen... Wir mußten uns tagelang in einem Keller verkriechen.«

»Großer Gott!« hauchte Mrs. Pollifax bestürzt. »Wie sind Sie herausgekommen?«

»Es war nicht leicht. Und als das Department erfuhr, daß ich kaum noch schlafen konnte und zu den unmöglichsten Zeiten in Tränen ausbrach, drängten sie mir diesen Erholungsurlaub auf.«

Sie lächelte Mrs. Pollifax an, als sie an einer Kreuzung stehenbleiben mußten. »Sie müssen zugeben, daß sich Francas Anwesen gut für eine Kur bei Schlaflosigkeit eignet. Aber diese unerwartete Anweisung, Ihnen zu helfen, hörte sich so leicht und unkompliziert an!«

Mrs. Pollifax seufzte. »Das ist häufig der Fall - wie ich selbst nur zu oft feststellen mußte.

Doch wie sind Sie dazu gekommen, Agentin zu werden, Kate?«

Sie lachte. »Oh, das - das wollte ich schon immer. Mein Vater war bereits nicht mehr der Jüngste, als ich auf die Welt kam. Er hatte während des Zweiten Weltkriegs für den Geheimdienst gearbeitet, damals, als er noch OSS genannt wurde, und noch lange danach.

Er redete kaum je darüber, aber ich wußte es, und ich liebte ihn, und ich wuchs mit dem Wunsch auf, Agentin zu werden - ganz und gar gegen seinen Willen, das dürfen Sie mir glauben. Doch eine Woche vor meinem Collegeabschluß, das war einen Monat vor seinem Tod, telefonierte er ein paarmal mit Carstairs. Es war wie ein Geschenk. Es führte dazu, daß ich als kleine Tippse eingestellt wurde. Nach einem Jahr wurde ich befördert und in die Kartenabteilung versetzt, danach zur Observierung ausgebildet. Sie erkannten, daß ich gut war - und das war und bin ich auch heute noch! -, und schließlich verdiente ich mir die Ausbildung für den Außendienst. Genau das, was ich mir vorgestellt hatte!«

Mrs. Pollifax lächelte leicht. »Welch seltsame Ambitionen doch einige von uns haben...

Glauben Sie, Ihr Vater wäre jetzt stolz auf Sie?«

Kate grinste. »Er würde es wahrscheinlich nicht zugeben, denn Eltern wollen Sicherheit für Tochter, aber ich glaube, insgeheim wäre er sehr zufrieden mit mir.«

»Das glaube ich auch. Und können Sie jetzt schon wieder schlafen?«

»Wie ein Murmeltier. Und seit ich in Sizilien bin, habe ich keine Träne mehr vergossen.«

Mrs. Pollifax wandte ihre Aufmerksamkeit widerstrebend der unmittelbaren Realität zu.

»Dann sollte ich Sie vielleicht darauf aufmerksam machen, daß ein blauer Wagen uns hartnäckig folgt, und das schon durch ganz Palermo.«

»Blau!« rief Kate. »Woher kommt der denn?« Sofort schlängelte sie sich durch den dichten Verkehr und bog schließlich in eine enge Gasse ein, die für ihren Wagen gerade noch breit genug war. Unbeirrt holperten sie unter wäschebehangenen Balkonen über unebene Pflastersteine, und es glückte ihnen manchmal nur knapp, nicht die Wände von hohen, stuckverzierten Häusern zu streifen. »Wir haben sie abgehängt!« sagte sie triumphierend.

»Der blaue Wagen war zu breit für diese Gasse. Und jetzt auf zur Villa Franca! Glauben Sie, Vica hat uns diesen Wagen nachgeschickt?«

»Was ich glaube«, sagte Mrs. Pollifax fest, »daß wir schleunigst dort oben untertauchen sollten. Wir ziehen unnötig Aufmerksamkeit auf uns, wenn wir uns irgendwo blicken lassen, und wir dürfen das Risiko nicht eingehen, daß uns jemand dorthin folgt.«

Etwa dreißig Minuten später bogen sie ohne weiteren Zwischenfall von der Schnellstraße ab auf die kurvenreiche, ungepflasterte Bergstraße zur Villa Franca.
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Kate und Mrs. Pollifax trennten sich an der Haustür, Kate, um ihre Tante zu suchen, und Mrs. Pollifax, um nach Farrell zu sehen. Sie fand ihn im Garten und war bestürzt über die entmutigte Miene, die er machte. Er war, immer noch in seinem Malerkittel, auf einem Stuhl zusammengesunken, und als er sie bemerkte, sagte er mit kläglicher Stimme: »Da sind Sie ja wieder.«

Vorwurfsvoll entgegnete sie: »Die Sonne scheint, die Blumen duften, Ihr Fuß benötigt offenbar nur noch einen minimalen Verband, aber Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie Ihren letzten Freund verloren.«

»Ich wollte, wir wären trotz allem in einem Hotel abgestiegen.

Es gefällt mir hier absolut nicht!« erklärte er mißgelaunt. »Und ich beklage nicht den Verlust meines letzten Freundes, sondern den meines klaren Verstands, nachdem ich ohne alle Zweifel gestern nacht etwas in meinem Zimmer gesehen habe, das, wie man mir heute morgen versicherte, nie dort gewesen war. Ich möchte auch nicht versäumen zu erwähnen, daß mich - nachdem Sie einfach weggefahren waren und mich im Stich gelassen haben eine Frau besuchte, die, wie man mir sagte, eine Hexe ist!«

»Wie interessant«, murmelte sie schmunzelnd. Er nickte und nahm seinen Fuß vom Hocker, damit sie sich setzen konnte.

»Sie werden nicht glauben, was sie auf meinen Knöchel schmierte! Ich rate Ihnen, Abstand zu halten, denn es stinkt pestilenzialisch. Und es sah aus wie eine Mischung aus Schlamm, grünem Zeug und Kuhfladen.«

»Und sie ist eine echte Hexe?«

Er nickte verzweifelt. »Aber die Behauptung, daß ich Halluzinationen hätte, beunruhigt mich viel mehr!«

»Warum erzählen Sie mir nicht alles?« forderte ihn Mrs. Pollifax auf. »Sie scheinen ja in den zwei Stunden, die wir weg waren, allerhand erlebt zu haben.«

»Niemand hat mir geglaubt!« brummelte er finster.

»Ich werde Ihnen glauben.«

Plötzlich grinste er. »Ja, Sie schon, Gott sei Dank.« Er richtete sich auf. »Also gut. Als ich gestern nacht wie eine vestalische Jungfrau mit der Petroleumlampe in mein Zimmer trat, sah ich diese unglaublich alte hellenische Vase auf dem Regal über der Kommode - ich meine tatsächlich alt, ehrwürdig, unverkennbar vom Alter verfärbt, aber trotzdem noch wunderbar in den Farben. Ich bin zwar kein Experte, was Tonwaren angeht, aber ich erkenne ein Museumsstück, wenn ich es sehe! Ehe ich sie genauer betrachten konnte, kam Peppino, um mir den Fuß zu verbinden. Nachdem er gegangen war, lag ich erschöpft auf dem Bett, starrte auf die Vase und wünschte mir die Energie, um aufzustehen und sie zu untersuchen - aber ich schlief ein.«

Mrs. Pollifax nickte verständnisvoll. »Kein Wunder. Sie waren sehr müde.«

»Als ich heute morgen aufwachte, war sie verschwunden, und statt dessen«, fuhr er verbittert fort, »stand eine billige, schreiende Imitation dort, wie man sie Touristen in Andenkenläden andreht. Dieselbe Größe, grelle Farben, keine Patina. Ich war ehrlich entrüstet. Ich suchte Franca und sagte ihr, daß ich die Vase im Zimmer zurückhaben wollte, daß ich so angetan von ihr gewesen war und sie mir gern genauer angesehen hätte. Sehr verständnisvoll versicherte sie mir, daß sich nie eine solche Vase in dem Zimmer befunden habe und mein Fieber mir etwas vorgegaukelt haben müsse. Aber ich sage Ihnen, Herzogin, ich habe sie wirklich gesehen, sie war da gewesen. Ich glaube, in diesem Haus gehen merkwürdige Dinge vor!«

»Nun, wenn es sogar eine Hexe gibt...«

»Eine Hexe kann ich irgendwie akzeptieren«, fuhr er auf, »aber nicht, daß man mir weismachen will, ich hätte nicht gesehen, was ich sah!«

»Das würde mir auch nicht gefallen«, pflichtete ihm Mrs. Pollifax bei. Doch da er sich höchstens noch mehr aufregte, wenn sie dieses Thema weiterverfolgten, wechselte sie es taktvoll. »Wie geht es Ihrem Knöchel?«

»Er tut nicht mehr weh«, gab er zu. »Ich habe gehört, Sie sind schon in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen und haben Ambrose Vica einen Besuch abgestattet?«

»Ja.« Sie berichtete ihm in allen Einzelheiten darüber.

»Hört sich ganz so an, als hätte er Ihnen eine Sondervorstellung geboten. Hat - wie heißt sie doch gleich? - sie Sie begleitet?«

»Sie heißt Kate Rossiter«, frischte sie seine Erinnerung auf. »Nein, sie hat im Wagen auf mich gewartet.«

Er nickte zufrieden. »Ich finde es ganz gut, daß Sie mit ihm gesprochen haben. Wenn er weiß, daß ich ihn nicht einfach im Stich gelassen habe und was mir passiert ist, gewinne ich Zeit.«

»Wofür?«

»Um Mister und Mrs. Davidson zu suchen - oder Aristoteles, der kein Hirngespinst oder Fieberwahn war, das dürfen Sie mir glauben!« Er beugte sich näher zu ihr vor. »Herzogin, wir müssen miteinander reden. Diese Julius-Cäsar-Sache ist nicht halb so wichtig, wie Aristoteles zu finden, ehe er noch mehr Leute umbringt, vor allem mich. Ich will ihn finden und werde alles daransetzen.«

Sie nickte nachdenklich. »Ich bin mir sicher, wenn er in Sizilien ist, wird er unentdeckt bleiben wollen. Also wird die Suche nach ihm mit der nach einer Nadel im Heuhaufen vergleichbar sein. Dennoch...« Sie runzelte die Stirn. »Wider alle Logik habe ich beschlossen, Ihnen zu glauben, daß es tatsächlich Aristoteles war, den Sie gesehen haben.

Zwar begreife ich nicht, wie es möglich ist, daß er hier ist, statt in sicherem Gewahrsam in einer französischen Strafanstalt, aber Sie kannten ihn ebenfalls, und wenn Sie ihn gesehen haben, dann muß er hier sein - zumindest bis das Gegenteil bewiesen ist«, fügte sie hinzu.

»Glauben Sie, daß er bei Ambrose Vica gewohnt hat?«

Farrell zog die Brauen hoch. »Als ich ihm begegnete, war er gerade am Gehen, aber da wollte er ja seine Frau zum Flughafen bringen. Ich kann es wirklich nicht sagen. Ganz sicher aber hat er bei Vica zu Mittag gegessen, infolgedessen müssen sie einander kennen. Vica könnte ihn irgendwo versteckt haben - möglicherweise in seinem Haus. Ich habe zwar zweimal dort übernachtet, ihn jedoch nicht gesehen. Aber es ist ein sehr geräumiges Haus.«

»Sie haben immer noch erhöhte Temperatur«, ermahnte sie ihn, »und da draußen ist es gefährlich, Farrell!«

»Ich weiß... Ich bin auch bereit, mich heute tagsüber noch zu erholen, denn ich bin die Humpelei verdammt leid, und ich brauche einen klaren Verstand. Aber ich faulenze nur bis heute abend, Herzogin. Ich kann es mir nicht leisten, eine Nacht zu vergeuden, die einzige einigermaßen sichere Zeit, um zu spionieren. Werden Sie mir helfen?«

»Selbstverständlich. Was haben Sie vor?«

»Zweierlei. Ich will erstens dieses Haus wiederfinden, in dem man auf mich geschossen hat, und zweitens noch einmal versuchen, an dieses Julius-Cäsar-Dokument heranzukommen -

falls es existiert... Ich habe darüber nachgedacht, auch über die beiden Männer, die mich dort erwartet und bis Erice verfolgt haben. Sehr mysteriös. Wie das Haus hier. Wußten Sie, daß der Generator die ganze Nacht summte? Ich bin einmal aufgewacht und habe ihn gehört. Er befindet sich irgendwo unter uns, wahrscheinlich im Keller.«

Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe zu fest geschlafen, bis mich gegen sechs Uhr Männerstimmen unterhalb des Fensters weckten. Aber was sollte an einem Generator mysteriös sein?«

»Nun, für uns lief er jedenfalls nicht, wir mußten uns mit Kerzen zufriedengeben!«

»Na gut. Aber weshalb wollen Sie in das Haus zurückkehren, wo man auf Sie geschossen hat? Das ist doch etwas arg verwegen!«

Er grinste. »Weil mir während meiner tiefschürfenden Überlegungen heute morgen klargeworden ist, daß ich keinen Grund habe, noch länger in Sizilien zu bleiben, wenn ich mit leeren Händen zu Ambrose Vica zurückkehre.«

»Er würde seinen Auftrag zurückziehen?«

»Er hätte das Recht dazu. Wenn ich mich jedoch noch einmal an den Safe mache, Raphaels Haus durchsuche und das Cäsar-Dokument finde...«

»Stehlen, wollen Sie sagen?«

Er ignorierte ihre Bemerkung. »... das Cäsar-Dokument finde«, wiederholte er, »könnte ich mich in Ambrose Vicas Haus noch wochenlang etablieren, während ich all die verschiedenen Tests durchführe, um die Echtheit festzustellen: die Tinte, das Papier -

wahrscheinlich Papyrus, nicht Pergament - und so weiter. Ich werde darauf bestehen, daß ich Sie mitbringen darf - als meine Tante. Was gäbe es für ein besseres Hauptquartier für eine Suche nach den sogenannten Davidsons?«

Sie lächelte. »Eine verlockende Idee, aber das Haus, in das Sie einbrachen, ist diesmal vielleicht nicht leer.«

»Das war es das letzte Mal auch nicht«, erinnerte er sie.

»Doch bei meinem nächsten Besuch werde ich eine Pistole dabeihaben - übrigens, ist Ihnen aufgefallen, daß diese Villa Franca eine Festung ist, und wie viele Schußwaffen es hier gibt?

Auch das ist ziemlich mysteriös.«

»Banditen«, sagte Mrs. Pollifax und wiederholte, was ihr Kate erzählt hatte. »Ich nehme an, Sie werden bei diesem Einbruch ein oder zwei Komplizen brauchen, zum Beispiel mich und ›Wie-heißt-sie-doch-gleich?‹ « Sie zwinkerte ihm zu.

Widerwillig gab er zu: »Nun, sie schießt wirklich gut. Sie soll ruhig mitkommen, schließlich ist es ja ihr Wagen.«

»Und der zweite Punkt auf Ihrer Liste?«

»Oh, das ist das Allereinfachste. Und das Wichtigste. Wir können es auch heute nacht erledigen«, sagte er. »Ich möchte, daß Sie sich, wenn es dunkel ist, in Vicas Haus umsehen, um herauszufinden, ob sich die Davidsons dort versteckt halten. Vielleicht auch nur die Frau.

Ich kenne die Zimmeranordnung, und Ambrose macht sich nicht die Mühe, die Vorhänge zuzuziehen - oder Strom zu sparen.«

»Wie schön, daß es dort überhaupt Strom gibt! Ich habe zum Glück leichte Schuhe mit Gummisohlen dabei. Sonst noch was?«

Ein wenig verlegen sagte er: »Mein Koffer ist in Vicas Haus, in dem Zimmer gleich neben dem Balkon im ersten Stock. Ich kann diesen Malerkittel nicht mehr sehen, nicht nur, weil er vor Schmutz schon fast allein stehen kann. Ich dachte, ich hole mir ein paar frische Sachen, während wir herumspionieren.«

»Also, dann sagen wir, heute abend.«

Als sie Franca aus der Küchentür treten sah, flüsterte sie: »Da kommt Franca. Fühlen Sie sich gut genug, mit ihr zu plaudern?«

»Nachdem sie mich des Phantasierens bezichtigt hat? Nicht ohne erkennbare Feindseligkeit.«

»Ich habe Ihren Garten bewundert«, rief ihr Mrs. Pollifax zu. »So schöne Blumen - und der herrliche Duft!«

Franca bedankte sich für dieses Kompliment, indem sie stehenblieb. »Leider ist Wasser hier knapp, deshalb beschränken wir uns auf heimische Blumen und Kräuter, wie Sie sehen können. Abgesehen von ein paar Gladiolen und den Tomaten.«

»Natürlich - Kamille - Ringelblumen - Borretsch - Gänseblümchen...« Mrs. Pollifax lächelte sie an, an das grüne Haar hatte sie sich inzwischen gewöhnt. »Ich würde so gern Ihre andere Arbeit sehen - Ihre Bilder, wissen Sie -, natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist. Ich glaube, Farrell würde sie auch gern sehen.«

Franca klang fast erschrocken, als sie sagte: »Oh... Wissen Sie - das ist... Momentan lieber nicht, und...« Sie verstummte verlegen. Hastig fragte sie: »Soll ich Ihnen einen Stuhl bringen? Jemand hat den zweiten offenbar irgendwo anders gebraucht.«

Mrs. Pollifax versicherte, daß ihr der dreibeinige Hocker genügte.

Franca nickte zufrieden. »Ich muß zu meiner Arbeit zurück.«

»Zu Ihrer Kunst«, sagte Farrell. »Ja, natürlich. Haben Sie das auch schon in den Staaten gemacht, bevor Sie hierherkamen?«

Franca wirkte belustigt. »Ich war in der Werbung tätig und für die Toasty-Cozy-Anzeigen zuständig. Lunch gibt's um zwölf«, rief sie forteilend über die Schulter zurück und durchquerte den Garten zu dem Anbau mit den Oberlichtern, der offenbar ihr Atelier war.

Mrs. Pollifax bemerkte, daß es verschlossen gewesen war, denn Franca zog einen Schlüssel aus ihrem Kittel und schloß auf. Einen Augenblick später war sie darin verschwunden.

Mrs. Pollifax fühlte sich etwas brüskiert und sagte: »Sie scheint sehr empfindlich zu sein, was ihre Malerei betrifft.«

»Weil es wahrscheinlich Kitsch ist. Bukolische sizilianische Landschaften, vermutlich.

Bauern, die ihre Äcker bestellen. Oder Bilder von diesen kleinen sizilianischen Karren, in denen sie in Palermo Touristen herumfahren.«

»Seien Sie nicht zynisch«, rügte sie ihn. »Falls ihr Großvater ihr nicht doch ein Vermögen vererbt hat, unterhält Franca mit ihrer Arbeit ein ganzes Dorf, und in diesem Fall muß sie erstaunlich gut sein. Sie hätten hartnäckig sein sollen. Immerhin haben Sie eine Galerie und verkaufen Bilder.«

»Sie unterhält ein ganzes Dorf!« echote Farrell. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Das hat mir Kate erzählt. Es ist das Dorf am Fuß des Berges, von hier aus nicht zu sehen.«

»Ich möchte es aber sehen«, sagte Farrell. »Ich weiß zwar, daß ich meinen Fuß noch schonen soll, aber man muß doch von irgendwo hier oben einen Blick darauf haben können.«

Sie standen auf und gingen zu der Straße, die um die Hausrückseite herumführte. Sie spazierten ein paar Schritte weiter und sahen erstaunt, daß die Häuser direkt am Fuß des Berges begannen.

»So nahe!« rief Mrs. Pollifax. »Aber es ist so - so schäbig!«

Farrell lachte laut auf. »Haben Sie etwa amerikanische Verhältnisse erwartet? Schöne neue Einfamilienhäuser mit Garagen und gepflasterter Einfahrt?«

Ein Pfad führte abseits der Straße zu dem kleinen Dorf, das aussah, als stünden seine primitiven Häuser schon seit Jahrhunderten hier. Sie bildeten zwei lange Reihen, waren einst weiß getüncht gewesen, jetzt aber dunkel und fleckig vom Alter.

Sie säumten eine ungepflasterte Straße, auf der ein paar Kinder spielten, viele Hühner im Dreck pickten und ein Hund im Schatten schlief. Hinter den Häusern grünten Felder in der Maisonne, doch mehr konnten sie nicht sehen, weil ihnen der Olivenhain, der links von ihnen den Hang hinunter verlief, die Sicht auf diese Seite versperrte. Nur ein großer Teich war in der Ferne zu erkennen und mehrere Anbauten hinter den Häusern, die jedoch zu klein für Scheunen waren. Der einzige neuere Bau war ein längliches, kasernenähnliches Gebäude zwischen ihnen und dem Dorf, an dessen Tür eine eiserne Glocke hing. Die Betrachter hätten unmöglich zu sagen vermocht, ob es sich um eine Schule, eine Kirche oder ein Lagerhaus handelte. Jenseits der Häuserreihen begrenzte eine hohe Mauer den Besitz mit einem geschlossenen Holztor zur Dorfstraße hin.

»Sie unterstützt es offensichtlich nicht besonders gut«, sagte Mrs. Pollifax feststellend.

»Sehen Sie sich nur die Häuser an!

Man sollte doch meinen, sie könnte den Leuten ein paar Kanister Farbe zur Verfügung stellen!«

Farrell blickte sie überrascht an. »Aber das ist eine richtige, gut funktionierende Farm, Herzogin. Franca ist eine geschickte Managerin.«

Jetzt blickte Mrs. Pollifax ihn erstaunt an. »Ich hatte vergessen, daß Sie in Sambia Landwirtschaft betrieben, als Sie mit den Freiheitskämpfern zusammengearbeitet haben.«

»Und Sie, teure Herzogin, verstehen gar nichts von Landwirtschaft. Franca hat ihr Geld für wirklich wichtige Dinge ausgegeben. Sehen Sie den Teich? Das ist ein Regenwasserreservoir für die Trockenzeit. Und wenn Sie genauer hinschauen, sehen Sie, daß es hinter jedem Haus Zisternen gibt und Wasserrohre, die zu ihnen führen. Diese Außenmauer ist auch ausgebessert. Ich weiß nicht, wie viele Morgen sie umschließt, aber so eine Mauer muß ein Vermögen gekostet haben. Und sehen Sie sich diese Dächer an, sie sind nicht alt und sie sind bestimmt dicht!« Er deutete auf mehrere Häuser. »Und diese Bäume rechts von uns, die uns die Sicht versperren, sind Zitronenbäume. Und mehr noch: Es muß auch einen Traktor geben, ich sehe seine Reifenspuren neben dem Weizen-oder Hirsefeld.«

»Ich entschuldige mich«, sagte Mrs. Pollifax demütig.

»Ich bin sehr beeindruckt - Sie sollten es ebenfalls sein. Geflügel, Weizen, Oliven, Zitronen, vor allem aber dieses Reservoir. Und jetzt interessiert mich, was das für ein Vermögen ist, das Francas Großvater ihr hinterlassen haben muß. Das erinnert mich«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »ich möchte mich rasieren, ehe wir losziehen; und das bedeutet, daß ich mir von irgend jemandem einen Rasierapparat ausborgen muß.«

»Es könnte Stunden dauern, bis wir einen finden«, sagte Mrs. Pollifax lächelnd, während sie zum Haus zurückkehrten.

In der Küche war Igeia noch beim Kochen, und Kate deckte den Tisch. »Wie geht's Ihrem Knöchel, Farrell?« erkundigte sie sich höflich.

Er blickte sie mißtrauisch an. »Sie tragen heute einen Rock.«

»Ja.«

»Wir wollen uns, sobald es dunkel ist, heimlich in Vicas Haus nach Aristoteles umsehen.

Und ich brauche einen Rasierapparat.«

»Nach dem Mittagessen«, sagte Kate. »Offenbar geht es Ihnen besser. Norinas Kräuter haben große Heilkraft, sie ist einmalig!«

»Ich werde mich besser fühlen, wenn es erst Abend ist«, murmelte Farrell. »Der Gedanke, den ganzen Nachmittag nur herumzusitzen und nichts zu tun, treibt meine Temperatur allein schon hoch.«

»Ich nehme nicht an, daß Sie Poker spielen?« fragte Kate.

»Sie nehmen was nicht an?« entgegnete er gekränkt. »Soll ich es Ihnen beweisen? Das heißt, falls Sie was davon verstehen.«

Kate grinste. »Ich spiele Poker und gut noch dazu!«

»Das werden Sie mir beweisen müssen.«

»Mach' ich.« Sie öffnete eine Büfettschublade und holte ein Päckchen Karten heraus. »Nach dem Mittagessen? Nachdem Sie sich rasiert haben?«

»Rasieren kann warten. Sofort nach dem Mittagessen«, erwiderte er.

Gestärkt durch Igeias Suppe und ihr selbstgebackenes Brot, und weil ihr klar war, daß zwischen Farrell und Kate wieder Krieg erklärt war, zog sich Mrs. Pollifax aus der Küche zurück und beschloß, nach etwas zu lesen zu suchen. Als sie ins Wohnzimmer wanderte, dachte sie, wie sehr sich Cyrus über dieses vollgestopfte Zimmer amüsieren würde, und sie fragte sich, wie er und Jimmy in Chicago mit dem Fall weiterkamen.

Aber momentan schien Chicago Lichtjahre entfernt zu sein. Aus einem Bücherschrank nahm sie sich ein abgegriffenes Buch, Die Geschichte Siziliens, das voluminös genug aussah, Wissenswertes über die vielen Eroberer und Besetzer der Insel zu bieten. Falls es langweilig geschrieben war, würde es als willkommenes Gegengift gegen zu viel Aufregung dienen. Sie nahm es mit auf ihr Zimmer.

Sie saß auf Kissen gestützt auf ihrem Bett und studierte die Tafel von Königen, die einst über Sizilien geherrscht hatten, als die Tür aufging und Farrell hereinkam. Er wirkte benommen.

»Was ist los?« fragte sie scharf. »Ich dachte, Sie wollten Poker spielen?«

»Habe ich«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich bin in diesem Haus herumgestreift, da ist mir klargeworden, wie reich Francas Großvater gewesen sein muß. Kein Wunder, daß sie ein ganzes Dorf erhalten kann! Aber diesmal will ich einen Zeugen, damit nicht noch einmal jemand behaupten kann, ich hätte halluziniert!

Kommen Sie!« Sie war froh, König Roger für den Augenblick zur Seite legen zu können, und folgte Farrell aus dem Zimmer.

»Psst!« warnte er und drückte einen Finger auf die Lippen.

»Dorthin!«

Er spähte den langen Korridor nach rechts und links, um sicherzugehen, daß niemand sie sah, und schlich dann voraus zu einem Zimmer ganz am Ende des Ganges. »Wenn man etwas verbergen will, sollte man bessere Schlösser verwenden«, flüsterte er.

»Farrell, haben Sie etwa die Tür aufgebrochen?« Er grinste.

»Nein, ich habe noch die Dietriche, die ich in Raphaels Haus benutzt habe.« Vorsichtig schob er die Tür auf. Mrs. Pollifax fühlte sich nicht sehr wohl in ihrer Haut, als sie ihm ins Zimmer folgte. Er lehnte die Tür hinter ihm an und deutete um sich.

»Sehen Sie sich das an!«

Das Zimmer diente offensichtlich als Büro. Es war mit einem Schreibtisch und Aktenschränken ausgestattet. Doch das Dominierende war ein Gemälde, das achtlos an den Schreibtisch gelehnt war. Welche Pracht, welche wundervollen, leuchtenden Farben, dachte sie ehrfürchtig. Es stellte die Mutter Gottes mit dem Jesuskind vor einem blauen Himmel dar, in dem unendlich liebliche Engel schwebten. Farrell sagte: »Ich glaube, das ist ein Correggio - es muß ein Correggio sein!«

»Es ist wunderschön.« hauchte Mrs. Pollifax.

»Und es muß ein Vermögen wert sein!« sagte er grimmig.

»Wenn es ein echter Correggio ist, Millionen!«

» Sie halten es für echt?«

Er betrachtete es ehrfürchtig. »Ohne es zu röntgen, kann ich natürlich nicht sicher sein. Ich habe meine Ausrüstung dabei, aber sie ist noch in Vicas Haus. Auf jeden Fall ist es Correggios Stil, sein Pinselstrich, und es sind seine Farben - sehen Sie sich nur dieses Rot an -, und es ist zweifellos alt. Hier, diese winzigen Risse in der Farbe und der Wasserfleck in der Ecke.

Da unten auch eine Spur Schimmel. Und diese Finger - ein Meister! Wundervoll! Und die Falten von Marias Gewand, exquisit!«

»Ich bin mit Correggio nicht vertraut«, gestand sie.

Farrell kniff die Augen zusammen. »Ich würde wirklich gern mehr über Francas Großvater erfahren. Ich frage mich... Falls er beispielsweise im zweiten Weltkrieg war bei den italienischen Streitkräften natürlich -, könnte er dazu gekommen sein. Eine verdammte Menge Meisterwerke verschwanden damals. Die Nazis schickten Hunderte von Güterwagen voller Schätze heim ins Reich. Viele wurden nie wiedergefunden. Wenn einige nach Italien gelangten, und er bei den Streitkräften war...«

»Sie sind ziemlich aufgeregt«, sagte sie und beobachtete ihn.

»Und ob ich aufgeregt bin! Ein Correggio ausgerechnet hier!«

»Farrell«, sagte Mrs. Pollifax voll Unbehagen. »Wir haben kein Recht, hier einzudringen. Wir sind nur Gäste, und ich finde wirklich, daß wir jetzt gehen sollten!« Er hörte sie gar nicht und rührte sich nicht von der Stelle.

»Sie vergessen doch Aristoteles nicht, oder?«

Er riß den Blick von dem Gemälde und starrte sie an.

»Aristoteles? Aristoteles?« Mit sichtlicher Anstrengung kehrte er in die Realität zurück.

»Verzeihung! Aber Sie haben das Gemälde gesehen, nicht wahr? Ich habe es mir nicht eingebildet, richtig? Das ist sehr wichtig!«

»Ich habe es gesehen«, versicherte sie ihm ernst. Er nickte.

»Und Herzogin, wir zwei müssen versuchen, von Kate mehr über Francas Großvater zu erfahren!«

»Ich verspreche es.« Mrs. Pollifax faßte ihn am Arm und zog ihn vom Gemälde weg und aus dem Zimmer, dann verschloß sie leise die Tür hinter ihnen.
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In Langley in Virginia war Carstairs mit unzähligen Konferenzen in den oberen Etagen beschäftigt gewesen, um einer Flut unerwarteter und fast gleichzeitig eintretender Auslandskrisen zu begegnen. So war er absolut nicht darauf vorbereitet, als Bishop am Dienstag in sein Büro kam und ihm mitteilte, daß Henry Guise auf Apparat drei wartete, und Carstairs sich unbedingt anhören mußte, was er zu sagen hatte.

Carstairs blickte ihn verwirrt an and fragte: »Und wer bitte ist Henry Guise?«

»Henry«, erklärte Bishop geduldig, »ist der Agent, der sich am Sonntag mit Orders, Mrs.

Pollifax in Sizilien ständig im Auge zu behalten, am Flugsteig dreiunddreißig gemeldet hat.«

»O Gott, ja«, murmelte Carstairs müde. »Sie wollen doch nicht...«

»Die Umstände scheinen ziemlich bizarr zu sein«, unterbrach ihn Bishop. »Deshalb dachte ich, Sie sollen sich seine Meldung selbst anhören.«

Carstairs drückte auf Leitung 3 und hob den Hörer ab. »Hier Carstairs. Was ist passiert, Guise?«

Am anderen Ende sagte eine verärgerte Stimme: »Was passiert ist? Gott und die Welt war hinter dieser Pollifax-Lady her. Niemand hat mir gesagt, daß sie so populär ist.«

»Populär?« wiederholte Carstairs verständnislos.

»Allerdings. Sie hat sich mit dieser Rossiter getroffen, da nach folgte ich den beiden zu einem Ort namens Erice ganz oben auf einem Berg. Dort trafen sie sich mit einem hinkenden Mann mit einem Hut, der sein Gesicht versteckte und schmuddelig gekleidet war.

Nach etwa eine halben Stunde verließen sie Erice in einem roten Fiat -und wurden zu meiner Überraschung von einem Wagen verfolgt.«

»Woher wissen Sie, daß er sie verfolgte?«

»Sie rasten mit über hundert Sachen eine kurvige Bergstraße hinunter. Da drängt sich einem der Gedanke unwillkürlich auf.

Kaum waren wir unten, hängte sich noch ein Wagen hinten an.«

Carstairs fragte geduldig: »Und woher wissen Sie, daß auch dieser zweite Wagen sie verfolgte?«

»Weil dieses Mädchen hinter dem Lenkrad - die Rossiter - so schlau war, von der Schnellstraße abzubiegen, entweder, um sie abzuhängen, oder um festzustellen, wer die Verfolger waren.

Beide Wagen bogen hinter ihr ab und glaubten sie in der Falle zu haben. Ich folgte ebenfalls. Das Mädchen erkannte die Lage, wendete abrupt, um zur Schnellstraße zurückzukehren, und streifte dabei meinen Wagen an der Seite. So heftig ist sie gegen den Kotflügel gekracht, daß er den Reifen aufriß. Die anderen folgten ihr, ich aber saß fest.«

»Sie haben sie aus den Augen verloren?« Alle Müdigkeit schwand plötzlich aus Carstairs Ton. Scharf fragte er: »Also, wer waren diese Verfolger? Konnten Sie ihre Gesichter sehen?

Können Sie sie beschreiben?«

»Ich habe nur die Männer im grünen, dem vorderen Wagen gesehen. Zwei Burschen in schwarzen Shirts, harte Typen, ziemlich jung. Sahen nicht zimperlich aus. Haben mir gar nicht gefallen.«

»Und Mrs. Pollifax...« Er beendete den Satz nicht, er fragte sich, in was Farrell sich da hineingeritten hatte, und was ihm und Mrs. Pollifax und Kate Rossiter widerfahren war, nachdem Guise sie aus den Augen verloren hatte. »Ich habe vergebens in allen Hotels in Palermo nach ihnen gefragt«, fuhr Guise fort. »In die Richtung sind sie zumindest gefahren.

Ich kann auch genug Italienisch, um die Todesanzeigen zu lesen. Da war auch nichts.«

Todesanzeigen, dachte Carstairs. So sehr ihn dieses Wort auch erschreckt hatte, löste es doch irgend etwas aus, was er vergessen hatte. Streng befahl er: »Finden Sie sie, Guise!

Einen Tip kann ich Ihnen geben, mehr haben wir nicht. Notieren Sie sich den Namen Ambrose Vica. Er ist ein reicher Sammler, der zur Zeit in seiner Villa in Sizilien lebt. Wo sie genau liegt, weiß ich nicht...«

»Bei Palermo«, unterbrach ihn Bishop.

»Richtig - bei Palermo. Irgend jemand muß die Adresse ja kennen, und wenn Sie sie haben, dann observieren Sie sie. Der Mann, mit dem sich Mrs. Pollifax in Erice getroffen hat, war Gast bei diesem Ambrose Vica. Wer weiß, vielleicht befinden sich auch die Damen Pollifax und Rossiter jetzt dort. Hoffen wir es.«

»Okay, ich hab's notiert. Vica, richtig?«

»Ja. Und geben Sie uns sofort Bescheid, wenn Sie sie wiedergefunden haben! Ich hab's nicht gern, wenn meine Leute verschwinden.« Carstairs legte auf und fluchte. »Zwei Wagen, außer Guise, verfolgten sie?« Er schüttelte den Kopf. »Wo ist Farrell da hineingetreten?«

»Wichtiger noch«, warf Bishop gereizt ein, »in was hat er Emily hineingezogen? Diese zwei Gangster sind wahrscheinlich Berufskiller. Was ist mit Rossiters Tante?«

»Damit warten wir noch. Sie wissen selbst, welche Schwierigkeiten wir hatten, Rossiter zu erreichen. Jedenfalls sagte Guise, daß Rossiter den Wagen gefahren hat, erinnern Sie sich?

Vicas Villa ist die wahrscheinlichere Zuflucht - falls sie es bis dorthin schafften.«

»Falls«, echote Bishop düster.

Carstairs lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und sagte stirnrunzelnd: »Guise erwähnte Todesanzeigen. Bishop, wieso...« Er schnippte mit den Fingern. »Die Beerdigung!

Diese Fotos, um die uns Farrell bat, und die Nachrufe, um die ich Sie bat. Wieso habe ich sie noch nicht zu Gesicht bekommen?«

Bishop erwiderte geduldig: »Weil Sie mich - als ich Sie darauf aufmerksam machen wollte, nur verständnislos angesehen haben und zu Ihrer Konferenz weitergehastet sind. Er liegt auf meinem Schreibtisch.«

»Er?« Carstairs zog eine Braue hoch.

»Es gab nur einen Nachruf - in ihrem Lokalblatt.«

»Holen sie ihn.«

»Jawohl, Sir.« Einen Augenblick später war Bishop zurück und legte den Zeitungsausschnitt auf Carstairs Schreibtisch. Es gab keine Fotografie der Verstorbenen, und der Nachruf war nichtssagend. Estelle Blaise, Witwe von Marcus Blaise, hatte offenbar ein ziemlich ereignisloses Leben geführt. Sie hatte drei Kinder hinterlassen: einen Sohn, Marcus jr., wohnhaft in Washington; zwei Töchter, Mary-Marinela Asquith, wohnhaft in Reston in Virginia; Jane-Petulia Bimms, wohnhaft in England, und zwei Enkel.

»Das alles sagt mir absolut nichts«, beklagte sich Carstairs.

»Estelle Blaise war offensichtlich Hausfrau, Gattin und Mutter.

Gesellschaftlich unbedeutend. Drei Kinder.« Er las den Nachruf noch einmal. »Da ist gar nichts, außer ihrer Neigung, ihren Töchtern lächerliche Namen zu geben, und der Tatsache, daß eine im Ausland lebt. Was kann Farrell sich davon versprochen haben?«

»Soll ich den Ausschnitt wegwerfen?« Carstairs zögerte. »Ja... Nein - warten Sie!« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Farrell muß einen guten Grund gehabt haben, uns darum zu bitten.

Sehen Sie nach, ob der Computer irgendwas über Blaise, Asquith oder Bimms hat.«

»Wird gemacht, Sir.« Bishop verließ Carstairs Büro und stürmte Minuten später wieder herein. Carstairs blickte auf und sagte: »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen, Bishop! Was ist los?«

»Hier ist der Geist!« Er schob einen Computerausdruck und eine dicke Akte über den Schreibtisch und sagte atemlos: »Wir haben ein beachtliches Dossier über Jane-Petulia, Ehefrau von Rashad Bimms.«

»Rashad Bimms?« wiederholte Carstairs. »Kommt mir bekannt vor - großer Gott!« rief er erstaunt. »Aristoteles?«

Bishop nickte. »Das war ein harter Brocken! Wir haben Jahre gebraucht, ihn aufzuspüren.

Erst durch Mrs. Pollifax und...« Er hielt abrupt inne und starrte Carstairs an. »Farrell ersuchte um Mrs. Pollifax und Cyrus - sie alle drei waren in Sambia, als Aristoteles verhaftet wurde, und das war Mrs. Pollifax zu verdanken... Aber Aristoteles sitzt!«

Carstairs, der auf den Ausdruck blickte, sagte nachdenklich: »Offenbar ist Farrell anderer Ansicht. Verbinden Sie mich mit Paris - der Sûrete -, schnell, Bishop. Verlangen Sie Bernard.«

»Sofort.« Bishop eilte in sein Büro zurück. Während Carstairs auf die Verbindung wartete, blätterte er durch Rashad Bimms Akte, die ihm nur zu gut bekannt war. Auf einer Seite starrte ihm ein Polizeifoto von Rashad Bimms entgegen, und daneben befand sich ein Zeitungsbild seiner Frau, als sie den Gerichtssaal verließ. Die von der Presse umgebene Mrs. Bimms hatte die Hände vors Gesicht gehoben, doch ein Fotograf hatte von unterhalb ihres Arms geknipst und ihr Gesicht gut getroffen.

Carstairs griff nach den Bildern, die Mrs. Pollifax vor zwei lagen bei der Beerdigung aufgenommen hatte, und legte sie neben das Zeitungsbild. Er fand Mrs. Bimms sofort. Es waren zwar einige Jahre vergangen, doch nur ihr Hut war anders.

Wie betäubt lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück. Es fiel ihm schwer, zu glauben, daß Aristoteles nicht mehr im Gefängnis war. Wenn er sich recht erinnerte, müßte Bimms bei der Haftstrafe, zu der er verurteilt worden war, noch mit hundert in seiner Zelle sitzen, falls er so lange lebte. Und doch hatte Farrell - in Sizilien - gewußt, daß Aristoteles' Frau vorgestern an einer Beerdigung in Reston in Virginia teilnehmen würde. Er mußte ihr irgendwo begegnet sein, und wenn man bedachte, wie wenig Publicity sie bei der Verhandlung gehabt hatte, konnte Farrell nur gewußt haben, wer sie war, wenn sie sich in Begleitung ihres Mannes befunden hatte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Foto von

Aristoteles zu und studierte das ausdruckslose, nichtssagende Gesicht, an dem absolut nichts auffällig war. Er war Jedermann und Niemand - die perfekte Basis für unzählige Masken.

Darüber dachte er nach, bis er Bernard von der Sûrete am Apparat hatte. Er kam sofort zur Sache. »Bernard, nur eine Frage: Sitzt unser alter Freund Rashad Bimms, alias Aristoteles, noch bei Ihnen drüben ein?«

Die Antwort war eine so heftige Verwünschung, daß Carstairs unwillkürlich den Hörer vom Ohr riß. Als er schließlich alles gehört und aufgelegt hatte, war er völlig aufgewühlt. Bishop, der soeben zurückkam, sagte: »Ich konnte leider nicht mithören.

Mornajay brauchte dringend den Bericht über...« Nach einem Blick auf Carstairs Gesicht schenkte er rasch eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihm. »Da«, sagte er. »Sie sehen aus, als könnten Sie ihn brauchen.«

»Ich könnte etwas viel Stärkeres brauchen«, brummelte Carstairs, dann begann er leise über Bürokratie, Korruption und ein paar andere Dinge zu fluchen, während Bishop geduldig wartete, bis er seinen Zorn abreagiert hatte.

»Aristoteles konnte fliehen?« fragte er schließlich.

»Viel schlimmer - er wurde begnadigt!« erwiderte Carstairs.

»Vor acht Tagen.«

»Begnadigt? Aristoteles?«

»Es sind Köpfe gerollt. In der Sûrete toben sie, und die Regierung hat eine geheime Untersuchung eingeleitet, eine streng geheime, denn die Sache ist außerordentlich peinlich für sie, und alarmierend. Bernard sagt, daß viel Geld dahinterstecken muß, und übrigens -

welche Ironie wurde die Begnadigung wegen guter Führung ausgesprochen. Bernard ist sich im klaren, daß Macht und Einfluß und eine Menge Schmiergeld hinter den Kulissen am Werk gewesen sind, bis Bimms als freier Mann aus der Haftanstalt marschieren durfte. Er vermutet, daß jemand aus dem Nahen Osten der Drahtzieher ist.«

Bishop pfiff durch die Zähne. »Eine schlechte Neuigkeit.«

»Nein, eine alarmierende. Ich wünschte, ich hätte es gewußt, bevor ich Mrs. Pollifax losschickte, Farrell zu helfen. Ich wünschte, ich hätte es wenigstens schon gewußt, als Henry Guise anrief, denn wenn Aristoteles in Sizilien ist...« Er blickte wieder auf den Nachruf. »Er muß dort sein! Es ist doch ziemlich offensichtlich, daß Farrell glaubt, ihn gesehen zu haben, weshalb, wenn nicht zur zweifelsfreien Identifizierung, hätte er sonst um diese Fotos gebeten?«

Bestürzt sagte Bishop: »Das bedeutet, daß er den Verdacht schon fast eine Woche hat! Ich hoffe, Sie erinnern sich, daß zwei Wagen Farrell, Mrs. Pollifax und Kate Rossiter verfolgten.«

»Wie könnte ich das vergessen, Bishop?« entgegnete er grimmig. »Falls sie sich tatsächlich begegnet sind - einander bemerkt haben -, dürften sie sich gegenseitig wiedererkannt haben. Farrell war bei Bimms' Verhandlung als Zeuge vorgeladen, nicht wahr? Das bringt die drei in große Gefahr.«

»Durch Aristoteles?«

Carstairs schüttelte den Kopf. »Ich denke jetzt nicht so sehr an Aristoteles, er ist nur von Bedeutung, wenn er Farrell erkannt und es erwähnt hat. Ich denke an den Hintermann, der die Macht und das Geld hat, Aristoteles' Entlassung aus dem Gefängnis zu erwirken und ihn - ehe die Hölle losbrach - nach Sizilien zu schaffen. Das riecht nach einer großkalibrigen Verschwörung, Bishop. Das war kein Einmannjob. Jemand hat Pläne mit Aristoteles!«

»O nein!« rief sein Assistent. »Es war ein so beruhigender Gedanke, Mrs. Pollifax diesmal nur auf der Jagd nach einem harmlosen, toten Julius Cäsar zu wissen. Was werden Sie tun?«

»Im Augenblick gar nichts«, antwortete Carstairs.

»Nichts?«

»Was würden Sie denn vorschlagen?« fragte Carstairs. »Die drei sind verschwunden, wir haben keine Ahnung, wo Aristoteles und seine Frau sich in Sizilien verstecken, falls sie dort sind, denn daß sie die Öffentlichkeit meiden werden, davon können Sie ausgehen. Ehe Henry Guise nicht Mrs. Pollifax findet oder wir von ihr hören...«

»Aber weder Farrell noch die beiden Damen wissen, daß Aristoteles nicht mehr im Gefängnis ist!« sagte Bishop aufgeregt. »Das ist jetzt Sache des Departments! Es muß doch eine Möglichkeit geben... Verdammt, sie haben keine Ahnung, womit sie es zu tun haben!«

»Ich nehme an, sie wissen es inzwischen«, antwortete Carstairs trocken. »Wenn nicht, sehe ich im Augenblick keinen Weg, es ihnen mitzuteilen, solange wir nicht wissen, wo sie sind.

Wenn es Guise allerdings gelingt, sie zu finden...«

»Ja, aber Mrs. Pollifax...«, unterbrach Bishop wütend.

Carstairs seufzte. »Man muß philosophisch sein, was sie angeht, Bishop. Wir schicken sie nach Bulgarien, um dem Untergrund ein paar Reisepässe zu liefern, und was tut sie? Sie arrangiert einen Gefängnisausbruch und schafft es, daß ein bulgarischer General verhaftet wird. Wir schicken sie nach Mexiko City, um einen Mikrofilm abzuholen, und sie landet in Albanien. Es gibt Zeiten, Bishop, da man nur mit einer Portion Philosophie über die Runden kommt. Das sollten Sie inzwischen selber wissen!«

»Aber zwei Wagen verfolgten sie, nachdem Guise abgehängt war! Wir müssen herausfinden, was ihnen zugestoßen ist!«

»Ich wiederhole, Bishop: Es gibt nichts, was wir momentan tun können. Wir warten!«

»Es ist Ihnen doch klar, daß Mrs. Pollifax in diesem Augenblick vielleicht hilflos und verzweifelt ist?« sagte Bishop anklagend.

Carstairs seufzte abermals. »Selbst wenn sie in diesem Moment hilflos und verzweifelt ist, ja! Ich weiß, wie sehr Sie sie mögen, Bishop. Ich mag sie nicht weniger, aber sie ist nicht allein. Sie müssen die Dinge in der richtigen Perspektive sehen. Denken Sie daran, daß wir weder die Marineinfanterie noch das Rote Kreuz, noch die Frauenbefreiungsorganisation sind - und ich glaube, Mornajay hat soeben Ihr Büro betreten und sucht nach Ihnen.«

»Er kann mich!« sagte Bishop und verließ zornig das Zimmer.
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»Sind Sie sich sicher, daß er keine Hunde hat?« flüsterte Mrs. Pollifax. Sie war mit Turnschuhen, dunkler Hose, schwarzem Shirt und einem Tuch über dem Haar zweckmäßig für das Abenteuer gekleidet.

Farrell hatte bereits die Alarmanlage am Tor lahmgelegt -»Das gleiche System wie in meiner Galerie«, hatte er erklärt - und war mit Hilfe einer Strickleiter aus Kates Ausrüstung mit Mrs.

Pollifax in Ambrose Vicas Garten gelangt. Kate war im Wagen geblieben, sie hatte ihn ein Stück weiter auf der Straße geparkt und versprochen, in dreißig Minuten damit vor dem Anwesen zu stehen.

»Keine Hunde, ganz bestimmt«, flüsterte Farrell. »Ich habe schließlich drei Tage hier gewohnt. Keine Hunde! Gehen wir's an, okay?«

Dem warmen Tag war ein kühler Abend gefolgt. Die Luft roch angenehm würzig nach dem Gras von Vicas frisch gemähtem Rasen. Es war dunkel, aber aus den Fenstern der Villa fiel aus dem Erdgeschoß und dem ersten Stock Licht.

Elektrizität, wie schön! dachte Mrs. Pollifax, die zugesehen hatte, wie Igeia in Francas Küche Wasser gepumpt hatte.

Vorsichtig schlichen sie an Beeten, Sträuchern, Bäumen und einem plätschernden Springbrunnen vorbei auf die Lichter zu.

Farrell hielt am Rand der Einfahrt in der Nähe der Haustür an.

»Die Eingangshalle«, er deutete auf eine Reihe beleuchteter Fenster. »Rechts davon ist die Bibliothek, links das Wohnzimmer. Versuchen wir unser Glück erst einmal mit der Bibliothek.« Mrs. Pollifax stupste ihn leicht an und deutete nun ebenfalls auf eines der Fenster.

»Mhm«, murmelte er. In der Bibliothek war ein Mann zu erkennen, der lebhaft gestikulierte, während er sich offenbar mit jemandem unterhielt, den sie nicht sehen konnten. Farrell führte sie über die Einfahrt und durch den Bogengang zu dem Fenster hin. Erfreut stellte Mrs. Pollifax fest, daß es ein paar Zentimeter offenstand. Ein vorsichtiger Blick verriet ihr, daß der Mann Ambrose und sein Gesprächspartner ein sehr eleganter Herr in grauem Seidenanzug war. Mrs. Pollifax und Farrell drückten sich an die Wand, wo sie dank des offenen Fensters Gesprächsfetzen hören konnten.

Der elegante Herr sagte: »Ich habe es Ihnen doch erklärt...«

»... Ihre Bedingungen sind einfach lächerlich.«

Vica klang verärgert. »Ich will das Dokument erst prüfen lassen, ehe ich...«

»... Angebote von anderen. Beispielsweise von einem hochgestellten Saudi und von...«

»... zeigen Sie es endlich her, Raphael. Seien Sie vernünftig. Ich halte jeden Preis...«

Farrell flüsterte: »Endlich bekommen wir Raphael zu Gesicht.«

»Aber keinen Aristoteles«, erwiderte Mrs. Pollifax leise.

»Nein.« Farrell winkte ihr zu, ihm auf die Auffahrt zu folgen.

Hinter einer Akazie blieben sie stehen. »Kein Aristoteles, aber ich bin froh, daß ich zumindest weiß, wie Raphael aussieht.

Immerhin war es seine Villa, in der auf mich geschossen wurde.«

»Hat er die Cäsar-Unterschrift?«

»Das behauptet er jedenfalls. Haben Sie ihn deutlich gesehen?«

»Nicht ganz einsachtzig, breite Schultern, starke Sonnenbräune, glattrasiert, schwarzes Haar, hohe Wangenknochen, schmale Lippen, schwer zu sagen, welche Nationalität er hat und - aalglatt!«

»Welch eine Beobachtungsgabe!« sagte Farrell bewundernd.

»Haben Sie je zuvor ein so höfliches und doch unlesbares Gesicht gesehen? Ganz straffe Haut, nicht ein einziges Fältchen - niemand kann mit einem solchen Pokergesicht geboren sein! Ich vermute stark, daß dieser Mister Raphael sich erst vor kurzem liften ließ.« Mit einem Blick auf seine Uhr fügte er hinzu: »Trennen wir uns jetzt. Der Balkon scheint mir erklimmbar zu sein. Ich werde hinaufklettern, sehen, ob eine Tür oder ein Fenster offensteht, und mir einige meiner Sachen holen. Sie schauen, ob sich sonst noch jemand im Parterre befindet. Vergessen Sie nicht, daß Aristoteles jetzt einen Schnurrbart trägt und um gut zehn Kilo zugenommen hat.«

»Gut«, sagte Mrs. Pollifax knapp. »Wir treffen uns am Tor?«

»In genau zwanzig Minuten.«

Sie nahm sich nicht die Zeit, Farrell beim Balkonklettern zu bewundern, denn zwanzig Minuten waren nicht viel, und das Haus war sehr groß. Sie schlich zurück zum Bogengang und begann durch ein beleuchtetes Fenster nach dem anderen zu spähen. Nach fünfzehn Minuten hatte sie zahllose Gobelins, Damastsachen, Goldverziertes und Louisquinze-Möbel gesehen, ebenso einen Mann, der im Eßzimmer Silber putzte, sowie eine beschürzte Frau, die auf einem Stuhl in der Küche eingenickt war - doch keinen Aristoteles und auch nicht seine Frau. Da sie ihre Runde beendet hatte, huschte sie zurück über die Auffahrt und wollte den Rückweg zum Tor einschlagen, mußte jedoch feststellen, daß das viel schwieriger war als beim Herweg, weil sie das beleuchtete Haus hinter sich hatte und vor sich nur vage Umrisse erkennen konnte, die sich kaum aus der Dunkelheit abhoben.

Am Rand des Gartens stolperte sie über eine Steinplatte, dann, als sie einen Baum voraus entdeckte, rannte sie darauf zu und fiel dabei über eine üppige Staude. Danach ging sie etwas vorsichtiger auf den Baum zu, und von dort auf den nächsten, den sie zumindest als Schatten erkennen konnte. Inzwischen hatten ihre Augen sich der Dunkelheit besser angepaßt, und sie eilte weiter. Auf einmal hörte sie einen Ast hinter sich knacken, und als sie sich umdrehte, sah sie einen Schatten hastig hinter dem Baum verschwinden, von dem sie gekommen war. Jemand folgte ihr. Farrell? fragte sie sich flüchtig. Aber Farrell würde nicht Verstecken mit ihr spielen. Nicht Farrell, also. Sie mußte gegen einen Anflug von atavistischer Panik ankämpfen. In einiger Entfernung vor sich sah sie vage eine kunstvoll geschnittene Hecke. Sie zwang sich zur Ruhe und überquerte die breite Rasenfläche, um dort Zuflucht zu finden, drehte sich rasch noch einmal um und sah, wie ihr Verfolger gerade hinter dem Baum hervorkam und geduckt in ihre Richtung schlich. Nun gab es keinen Zweifel mehr, daß sie verfolgt wurde. Sie atmete einige Male tief durch und wartete.

Sie mußte lange warten, hörte ihn nicht mehr, doch plötzlich sah sie seine Umrisse unmittelbar vor sich. Sie hatte gerade soviel Zeit zu erkennen, daß ihr Verfolger ein bärtiger Mann war, ehe sie ausholte und ihm einen harten Handkantenschlag auf die Halsseite verpaßte. Lautlos sackte er auf den Boden.

Wenige Augenblicke später erreichte Farrell die Hecke. »Was zum Teufel...«, entfuhr es ihm.

»Er kam mir nachgeschlichen«, unterbrach sie ihn verärgert.

»Es ist zwar zu dunkel, um etwas Näheres zu erkennen, aber ich glaube, er hat einen Bart.«

Farrell kniete sich neben den Mann. Er zog ein Streichholzbüchlein aus der Hosentasche und zündete eins an, das flüchtig ein Gesicht mit drahtigem schwarzem Bart beleuchtete.

»Nicht Aristoteles«, murmelte er enttäuscht. »Er schläft wie ein Wickelkind - gut gemacht, Herzogin!«

»Aber wo kam er plötzlich her?« fragte sie gereizt. »Er pirschte mir nach ... Und wieso habe ich das Gefühl, daß ich ihn schon einmal gesehen habe? Bitte, zünden Sie noch ein Streichholz an, Farrell.« Er tat es, und sie sagte: »Ja, ich habe ihn ganz bestimmt schon einmal gesehen!«

»Wo?«

»Ich überlege gerade.« Sie konzentrierte sich. »In Erice, auf dem Marktplatz, als ich nach Ihnen Ausschau hielt und dabei jeden eingehend musterte. Ist er Ihnen nicht aufgefallen? Er hatte einen Spazierstock und setzte sich ganz in der Nähe an einen Tisch und begann eine Zeitung zu lesen.«

»Ich erinnere mich an einen Mann, der Zeitung las, aber sein Gesicht war dahinter verborgen.« »Das ist sehr mysteriös.

Schauen Sie doch mal nach, ob er irgend etwas bei sich hat, das ihn ausweist.« Farrells Zähne schimmerten weiß in der Dunkelheit, als er grinste. »Herzogin, Sie sind das gewissenloseste, gesetzloseste Mitglied eines Gartenclubs, das mir je untergekommen ist!«

Er durchsuchte die Taschen des Bewußtlosen.

»Ah! Ich glaube, das ist ein Reisepaß!« Er stand auf und fummelte nach einem weiteren Streichholz. »Halten Sie mal«, bat er. »Diese Pappdinger brennen ja nur eine Sekunde lang.«

»Er ist Amerikaner«, sagte Mrs. Pollifax, nachdem das erste Streichholz kurz aufgeflammt war. Und als Farrell das zweite zündete: »Er heißt Henry Guise.«

»Sagt mir auch nicht mehr«, brummelte Farrell. »Nicht, wenn er in dieser Sache mit drinsteckt und Ihnen ›nachgepirscht‹ ist, wie Sie es nannten. Ganz gewiß ist er kein Nachtwächter, nicht mit einem amerikanischen Reisepaß in der Tasche. Geben Sie ihn mir, damit ich ihn zurückstecke und wir endlich verschwinden können!«

»Wir wollen ihn - einfach liegenlassen?«

»Er ist nur bewußtlos und kommt sicher bald wieder zu sich.

Vielleicht erkältet er sich ein bißchen, aber...« Er unterbrach sich, als der Mann sich rührte.

»Rasch weg von hier, Herzogin!«

Er zog sie mit sich fort. »Übrigens, haben Sie im Haus irgend jemand Verdächtigen gesehen?«

»Verdächtigen, nein. Nur einen Mann, der Silber polierte, und eine Frau - die Köchin, nehme ich an -, die in der Küche eingenickt war. Und Sie?«

»Nichts und niemanden. Aber ein paar wertvolle Gemälde habe ich gesehen, von denen einige einen Mord wert wären.«

Mrs. Pollifax, die gerade einen Mann bewußtlos geschlagen hatte - nicht ohne Gewissensbisse -, rügte ihn scharf: »Sagen Sie so was nicht!«

»Nur eine Redewendung - ah, da kommt der Wagen mit Rossiter.«

»Kate«, sagte sie mit Nachdruck.

»Hören Sie, ich bin schon von ›Wie-heißt-sie-gleich?‹ zu Rossiter vorgedrungen, lassen Sie's gut sein!«

»Ich habe Sie noch nie so feindselig gegenüber einer so attraktiven Frau erlebt.«

Bevor Kate den Wagen für sie anhielt, sah Mrs. Pollifax im Scheinwerferlicht seinen spöttischen Blick. »Ah, Herzogin«, sagte er, »es gibt Kräfte in Männern, die eine Frau nicht verstehen kann. Ja, ich bin feindselig.« Er öffnete die Wagentür für sie, dann stieg er selbst ein, und Kate fuhr zurück, den Lichtern der Stadt zu.

»Das war das«, sagte Farrell. »Morgen nacht kommt Raphaels Villa dran und noch ein Versuch, Cäsars Dokument zu finden, möge er in Frieden ruhen, und diesmal werden wir uns alle bis auf die Zähne bewaffnen.« Mrs. Pollifax bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick, schwieg jedoch, und sie fuhren stumm zur Villa Franca zurück.

Peppino öffnete das Tor für sie. »Alle schlafen schon«, sagte er zu Kate und drückte einen Finger auf die Lippen. »Bitte leise, ja? Seid ihr okay?«

»Wir sind okay, Peppi«, versicherte sie ihm und fuhr den Wagen zur Rückseite des Hauses, während Peppi das Tor hinter ihnen schloß und verriegelte. Auf Zehenspitzen schlichen sie in die Küche, wo der Schein einer Kerze auf drei Taschenlampen und ein Tablett mit drei Keksen fiel. Mitternacht war bereits vorbei, so begaben sie sich alle zu ihren Zimmern. Mrs.

Pollifax war noch zu aufgewühlt, um gleich einschlafen zu können, darum griff sie, nachdem sie in ihren Schlafanzug geschlüpft war, nach dem Geschichtsbuch, dessen Lektüre sie bestimmt spätestens in einer Viertelstunde in Morpheus' Arme schicken würde. Auf ein Kopfkissen gestützt, richtete sie ihre Taschenlampe auf eine Seite und las: Unter Agathokles führte Sizilien einen mißlungenen Feldzug gegen Karthago und...

Plötzlich wurde ihre Tür aufgerissen, und sie sah Farrell mit funkelnden Augen dastehen.

»Er ist weg!« rief er aufgebracht.

Erschrocken fragte sie: »Wer ist weg?«

Er trat ein und schloß die Tür hinter sich. »Der Correggio!« antwortete er wütend. »Ich wollte ihn mir noch einmal ansehen, aber er ist weg, einfach verschwunden! Wir haben ihn doch dort gesehen, nicht wahr? Ich habe es mir nicht bloß eingebildet? Ich meine, ich sehe hier immer wieder Dinge, und niemand will mir glauben, daß ich sie wirklich gesehen habe!«

Armer Farrell, dachte Mrs. Pollifax. Sie nickte. »Ich habe das Gemälde mit Ihnen gesehen, Farrell. Wir beide sahen es, Sie haben es sich nicht eingebildet!« Er nickte, verließ ihr Zimmer und schmetterte die Tür hinter sich zu.
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  Mittwoch

Der dröhnende Motor eines Lastwagens weckte Mrs. Pollifax mitten in der Nacht, und sie fuhr hoch. Es ist bestimmt schon zwei oder drei, dachte sie. Sie schob das Federbett zurück und trat ans Fenster, um hinauszublicken. Seit ihrer Rückkehr von Ambrose Vicas Haus war der Mond hinter den Wolken hervorgekommen. In seinem silbrigen Schein sah sie drei Männer in Overalls am Haus vorbei den Berg hinunter zum Dorf gehen. Eine Minute später folgte ihnen Peppino mit einem Gewehr und mit einem Schlüsselring in der Hand, aber er stieg nicht wie sie den Hang hinunter, sondern bog zu Francas Atelier ab, in dem noch Licht brannte. Er klopfte, und Franca, die öffnete, hob sich deutlich im Licht ab. Sie wechselten ein paar Worte, Franca nickte, und Peppino kehrte den Weg zurück, den er gekommen war, dabei kam er dicht an Mrs. Pollifax' Fenster vorbei. Sie wich zurück und lauschte.

Abgesehen von einem schwachen Summen, irgendwo im Haus, war alles still. Sie blickte auf die Uhr: Es war zehn Minuten nach drei Uhr früh.

Schläft hier denn niemand? fragte sie sich verärgert. Was machten sie alle zu dieser Stunde, wenn Peppino bei unserer Rückkehr doch behauptet hatte, alle schliefen bereits? Sie hatte einen Lastwagen gehört, dessen war sie sich sicher. Sie bedauerte, daß die Aussicht von ihrem Zimmer nicht zur vorderen Auffahrt und zum Tor führte, dann hätte sie ihn garantiert gesehen. Und das Gewehr und die Schlüssel? Peppino mußte das Tor für irgend jemanden geöffnet haben. Warum hatte in Francas Atelier Licht gebrannt - elektrisches Licht? Das vage Summen mußte von dem Generator kommen, über den sich Farrell in der vergangenen Nacht gewundert hatte. Aber um drei Uhr morgens?

Während sie ins Bett zurückkehrte, dachte sie verschlafen: Ich werde morgen nach einem Lastwagen Ausschau halten; ich werde Farrell fragen, ob er auch einen gehört hat; ich werde in der Früh fragen, warum hier niemand schläft; ich werde... aber da schlief sie wieder ein. Um sechs wachte sie auf, ihre innere Uhr hatte sich immer noch nicht der Ortszeit angepaßt, und weil sie einfach nicht noch einmal einschlafen konnte, stand sie auf und zog sich an. Sie hatte nachts einen Laster gehört, oder etwa nicht? Als sie sich wieder deutlich erinnerte, was sie gesehen und gehört hatte, beschloß sie, zu fragen, welchen Notfall es nachts gegeben hatte. Aber Franca würde sicherlich noch schlafen, nachdem sie so lange in ihrem Atelier gearbeitet hatte.

Als sie jedoch die Küche betrat - die ganz offensichtlich das Herz dieses geräumigen alten Bauernhauses war -, saß Franca bereits an dem langen Tisch und trank Kaffee mit Peppino.

Erstaunt dachte Mrs. Pollifax: Ich habe es bestimmt nicht geträumt, aber wie kann sie so frisch und wach wirken, wenn ich sie doch erst vor drei Stunden in ihrem Atelier gesehen habe?

Ihr Haar war heute - Mrs. Pollifax bemühte sich wirklich, es nicht anzustarren - von leuchtendem Blau. Sie trug dazu eine Bluse und Ohrringe im selben Ton.

»Guten Morgen«, grüßte Franca gutgelaunt. »Peppino ist ein großartiger Geschäftsführer.

Wir gehen die Rechnungen durch, und er ist sich sicher, daß wir fünfzehntausend Lire beim Dünger sparen können. Nicht viel, aber...« Sie schenkte eine Tasse Kaffee für Mrs. Pollifax ein und reichte sie ihr. »... jede Lira zählt. Er sagt, Sie seien zwar spät, aber heil zurückgekommen, darüber bin ich sehr froh.«

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax nur.

»Und Sie haben auch gut geschlafen, hoffe ich?« fügte Franca hinzu.

Igeia stürmte vor sich hinfluchend in die Küche und riß eine Pfanne von der Wand.

»Ich wurde mitten in der Nacht durch einen Laster geweckt, und ich hörte Stimmen. Es ist doch hoffentlich nichts passiert?

Es war gegen drei...« Sie unterbrach sich, als sie bemerkte, wie überrascht Franca Peppino anblickte.

»Wir hatten ganz gewiß keinen Notfall. Hattet ihr Gäste, Peppi, du und deine Frau?«

»Wir?« Peppino tat erstaunt und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Franca. Wir schlafen nachts. Gäste? Nein, Franca.«

Bestürzt über die Unehrlichkeit der beiden, blickte Mrs. Pollifax auf den Mann und musterte sein ausgeprägt italienisches - nein, sizilianisches Gesicht, braun und sonnenverbrannt, glattrasiert, mit verhältnismäßig großer Nase und sanften, intelligenten Augen unter dichtem, lockigem Schwarzhaar. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er väterlich. »Wir haben keine Lastwagen auf dem Anwesen. Einen Traktor, si, aber keinen Laster.«

Franca lachte. »Ich wünschte, ich hätte einen.«

Mrs. Pollifax lächelte sie höflich und mitfühlend an und schwieg. Ihre Gedanken aber waren weniger freundlich. Sie lügen beide wie gedruckt! dachte sie, und wie dumm von ihnen, denn jetzt möchte ich erst recht wissen, warum sie mir solche Lügen auftischen müssen! Aber sie sagte sich auch, sie dürfe nicht vergessen, daß Franca sie aufgenommen hatte, ohne Fragen zu stellen, daß sie ihnen nicht nur Gastfreundschaft, sondern auch Zuflucht bot.

Doch ihre Neugier war geweckt.

Wenn sie Francas bemerkenswerte Einfachheit in Betracht zog - von dem blauen Haar einmal abgesehen -, erschien es ihr wie Pilzbefall auf einer völlig gesunden Geranie.

Zum Frühstück würde es frittate geben, erklärte Igeia, was sich als ausgezeichnete Omelette aux fines herbes erwies. Und am Abend könnten sie heiß baden, weil der Generator eingeschaltet werden würde, um das Wasser im Speicher zu erhitzen.

Farrell, der dazukam, als sie es erwähnte, sagte: »Na, wenn das kein Grund ist, heute nacht früh heimzukommen!«

»Halten Sie es für gefahrlos genug, das Anwesen schon wieder zu verlassen?« fragte Franca zweifelnd. Er starrte wie gebannt auf ihr blaues Haar. Als er den Blick endlich losreißen konnte, antwortete er: »O ja, solange ich mich auf den Boden des Wagens kauere.

Ihre Hexe hat Wunder gewirkt, wissen Sie.

Ich finde, wir sollten schon lange vor Anbruch der Dunkelheit losfahren. Sie haben nicht zufällig ein Fernglas, Franca?«

Sie erhob sich und schritt auf den Gang hinaus. »Con permesso«, murmelte Peppino mit höflichem Nicken. Er griff nach seinen Unterlagen und verschwand durch die Küchentür.

Als Franca zurückkehrte, war sie in Begleitung Kates, die sie fröhlich begrüßte. Franca sagte: »Es ist sehr alt, aber es ist ein Schweizer Instrument und in exzellentem Zustand.«

Sie reichte Farrell einen Feldstecher. »Danke. Ich fürchte, wir brauchen Tageslicht, um dieses verdammte Haus wiederzufinden. Ich erinnere mich, daß dahinter ein Hügel ist. Von seiner Kuppe aus können wir sehen, wer kommt und geht, und planen, wie wir vorgehen.

Diesmal beabsichtige ich der Zweite Dieb zu sein, verdammt!«

»Der was?« erkundigte sich Mrs. Pollifax.

Farrell grinste. »Der Abkassierer! Der Klügere, der im Hintergrund wartet, bis die Räuber ihren Plan durchführen und den Safe geknackt oder den Tresorraum geöffnet haben. Dann läßt er sich sehen, richtet die Waffe auf sie und nimmt ihnen die Beute ab. Kein Risiko, die Polizei fahndet nicht nach ihm, er ist frei und reich. Ich übertreibe natürlich ein wenig, aber ich glaube, das war es, was diese Typen vorhatten: Sie wollten warten, bis ich Raphaels Safe offen hatte, und dann zuschlagen - aber wer weiß? Das ist es, was wir herausfinden müssen. Wollen Sie beide bei diesem Ausflug mitmachen?«

»Natürlich«, versicherte ihm Kate.

Da warf Franca ein: »Dann ist es besser, wenn ich Ihre Pläne nicht kenne!«

»Also wieder eine Nacht auf leisen Sohlen«, sagte Mrs. Pollifax ergeben.

Farrell wandte sich an Franca. »Dürfte ich Ihr Telefon benutzen? Ich habe beschlossen, meinen Gastgeber anzurufen, um ihm zu versichern, daß ich noch lebe und immer noch hoffe und plane, unsere - eh - Transaktion zu Ende zu führen. Wenn er zugänglich ist, werden die Herzogin und ich Sie morgen verlassen.«

»Oh, müssen Sie denn schon weg?«

»Ein guter Rancher läßt seine Zäune nicht verfallen«, entgegnete er lächelnd. »Ich war schon zu lange fort.«

»Er bezahlt gut?«

»Oh, sehr.«

Franca nickte. »Dann müssen Sie natürlich gehen.«

»Also, wenn Sie mir dann sagen würden, wo Ihr Telefon ist...«

Franca blickte ihn amüsiert an. »Telefon? Wir haben kein Telefon.«

Das, dachte Mrs. Pollifax, geht wirklich zu weit. »Sie müssen eines haben!« sagte sie. »Wie hätte man denn Kate sonst meine Ankunft am Flughafen mitteilen können?«

Kate warf lachend ein. »Oh, das! Ich hatte angegeben, daß man mich über die Faxnummer des Postamts in Cefalù erreichen kann. Man faxte also die Nachricht an das Postamt - es war Nacht in Virginia, aber Morgen hier - und teilte dem Postmeister mit, daß ich die Zustellgebühr zur Villa Franca bezahlen würde.

Nachdem der Bote das Fax abgeliefert hatte, fuhr ich zur Post hinunter und rief von dort Virginia an.«

»Der Junge verlangte unverschämt viel für das Herbringen!« sagte Franca verärgert.

»Ja, aber er stellte es sofort zu, dabei mußte er seinen Motorroller den ganzen Berg hinauf schieben, und es ist ein langer Hang.«

»Dispattista«, murmelte Franca.

»Aber kein Telefon! Das ist doch lächerlich«, platzte Farrell heraus.

Franca zuckte die Schultern. »Wenn wir ein Telefon haben könnten, bekämen wir auch Strom. Wie viele Sizilianer wohnen wir zu abgelegen auf dem Land. Wir wurden informiert, daß Telefonleitungen nicht weiter als entlang der Landstraße unten gelegt werden können.

Aber was soll uns ein Telefon am Fuß des Hügels nützen? Wer würde es läuten hören? Und die Gebühren!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich muß jetzt arbeiten. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.«

Farrell zuckte die Schultern. »Dann rufe ich am besten heute nachmittag auf dem Weg zu Raphaels Haus an.«

Kate nickte zustimmend. »Aber erst, wenn wir sicher sind, daß man uns nicht folgt, bitte.«

Farrell blickte sie nachdenklich an. »Ich würde mich freuen, wenn ich, ehe ich Sie verlasse, das Dorf Ihrer Tante kennenlernen könnte.«

Und hier, dachte Mrs. Pollifax, ist endlich meine Chance.

»Farrell war sehr beeindruckt.« Sie gab sich einen Stoß und fügte hinzu: »Francas Großvater war wohl ein sehr reicher Mann, der ihr ein großes Vermögen vererbte, oder?«

Kate lachte auf. »Francisco di Assaba? Er? Himmel, nein, er hinterließ nur Bücher - alte Bücher, ziemlich wertlose...«

»Bücher?«

»Ja, er war ein Gelehrter, müssen Sie wissen. Nun, nicht in jungen Jahren, da war er Anwalt, aber das machte er nicht lange.« Sie seufzte. »Ich nehme an, er hielt seine Bücher für sehr wertvoll. Aber nach seinem Tod stellte sich heraus, daß die Bücher, die er geliebt und gesammelt hatte, zwar alt waren, aber leider nicht das, was auch andere sammelten oder wollten.«

Mrs. Pollifax fragte ungläubig: »Soll das heißen, daß er nur das Anwesen hinterließ?«

Kate nickte. »Und Bücher, das Haus war damit regelrecht vollgestopft. Als Franca sie verkaufte, brachten sie wenigstens so viel ein, daß sie die Erbschaftssteuer und die Einkommensteuer fürs nächste Jahr bezahlen konnte.« Mrs. Pollifax wechselte einen verwirrten Blick mit Farrell, der scheinbar beiläufig fragte: »Gar keine Antiquitäten? Keine Gemälde, keine Kunstgegenstände?«

»Nichts dergleichen, war sie nicht wagemutig?« Kate blickte Farrell an. »Um wieviel Uhr wollen wir aufbrechen? Ich könnte für mittags einen Picknickkorb herrichten, oder möchten Sie lieber, daß ich Sie wieder beim Pokern schlage?«

»Nein - diesmal werde ich Sie schlagen!« versicherte er ihr.

»Holen Sie die Karten und hören Sie auf, dreinzuschauen wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat!«

»Einen sehr großen Kanarienvogel«, zog sie ihn auf. »Etwa einsachtzig?«

Mrs. Pollifax überließ sie ihren Kabbeleien, die freundlicher geworden waren, seit Farrell kein Fieber mehr hatte und sein Knöchel heilte. Sie würde sich die Zähne putzen, beschloß sie, da das Badezimmer jetzt frei war, und warten, bis Farrell allein war, ehe sie mit ihm über Francas offensichtliche Unwahrheiten sprach, und über ihren Großvater, der angeblich kein Vermögen hinterlassen hatte. Farrell war vielleicht nicht interessiert, nun, da er wieder beweglich und entschlossen war, der - wie hatte er es genannt? zweite Dieb zu sein - und natürlich war Aristoteles von weit größerer Bedeutung; wogegen sie - nun, was empfand sie wirklich? Sie mußte zugeben, sie glaubte Farrell zwar, daß er vermeinte, Aristoteles gesehen zu haben, aber leicht fiel es ihr nicht. Es widersprach aller Logik, fand sie, daß ein so gefährlicher Verbrecher, der in einem sicheren Gefängnis in Frankreich inhaftiert worden war, hier frei herumlief. Aber kaum sagte ihr das ihr Verstand, wurde ihr klar, daß sie viel mehr Vertrauen zu Farrells Ehrlichkeit hatte als zu einer fernen Strafanstalt. Und es bestand kein Zweifel daran, daß jemand Farrell aus dem Weg schaffen wollte.

An diesem Punkt ihrer Überlegungen sagte sie sich, daß die Dinge nicht immer einen logischen Verlauf nahmen, und bei den unorthodoxen Kreisen, in denen sie sich bewegte, noch in weit geringerem Maß.

Also wirklich, schalt sie sich, bei solchen Grübeleien kam gar nichts heraus!

Als sie den Korridor zu ihrem Zimmer entlangschritt, bemerkte sie, daß ganz an seinem Ende, gegenüber dem Büro, das Farrell mit seinen Dietrichen geöffnet hatte, ein bleicher Lichtstreifen über den Ziegelboden fiel. Eine Tür stand einen Spalt offen, und, neugierig wie sie war, schlich sie auf Zehenspitzen darauf zu. Als sie vor der Tür stand, schob sie sie ganz vorsichtig auf und stellte erstaunt fest, daß sie einen Eingang zu Francas Atelier vom Haus aus entdeckt hatte. Sie konnte von hier aus die Tür in den Garten erkennen, die Franca geschlossen hielt. Doch von einer riesigen Staffelei in einer Ecke abgesehen, sah der Raum gar nicht wie ein Atelier aus.

Aber das ist ja ein Laboratorium! dachte sie verblüfft, während ihr Blick durch das Zimmer wanderte. Ein langer Labortisch aus glänzend weißem Kunststoff erstreckte sich an einer Wand, und selbst aus dieser Entfernung konnte sie zwei Dinge darauf erkennen: ein Mikroskop und einen Bunsenbrenner. Auf einem Regal darüber standen Bücher und kleine Glasflaschen. In der Mitte des Zimmers befand sich eine geheimnisvolle Maschine, über die, wie in aller Eile, ein Tuch geworfen worden war, und an der hinteren Wand hing eine große Leinwand.

Ein sehr gut ausgestattetes Labor, dachte Mrs. Pollifax, die völlig verblüfft war. Es muß eine Menge Geld gekostet haben!

Mit schlechtem Gewissen zog sie sich zurück und schloß die Tür hinter sich. Dann blieb sie kurz stehen und versuchte, sich über die Bedeutung ihrer Entdeckung klarzuwerden.

Wie die Dinge lagen, war Franca gar keine Malerin. Aber was, fragte sie sich, macht sie dann da drinnen? Immer wieder sagte sie sich: Es geht mich absolut nichts an - aber was macht sie da? Kleine Gläser mit verschiedenerlei Pulver, ein Bunsenbrenner... Wäre es möglich, daß sie etwas mit Drogen zu tun hatte? Was stellte Franca in ihrem angeblichen Atelier her?

Sie hatte gerade die Tür zu ihrem Zimmer erreicht, als Franca aus einem Zimmer weiter unten auf dem Korridor geeilt kam. Als sie Mrs. Pollifax sah, wirkte sie erschrocken. »Oh -

ich dachte, Sie seien draußen!« Ihr Blick wanderte an ihr vorbei zur Tür am Ende des Ganges. Sie stockte, runzelte die Stirn, dann schritt sie rasch darauf zu. Mrs. Pollifax hörte, wie sie die Tür von innen verschloß.
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Um dreizehn Uhr dreißig wollten sie gerade aufbrechen, als Nito zur Tür kam. »Maria ist beim Fenchelsammeln unten auf der Straße an einem geparkten Wagen vorbeigekommen, der immer noch dastand, als sie zurückkam.«

»Welche Farbe?« fragte Mrs. Pollifax rasch. »Schwarz, mit komischen Fenstern. Man konnte nicht ins Innere sehen.«

»O verdammt!« fluchte Kate. »Das könnte der Wagen von vorgestern nacht sein! Seither haben wir keinen schwarzen mehr gesehen, oder? Danke, Nito.«

»Schon gut - seien Sie vorsichtig«, mahnte er und ging.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Farrell. »Vorgestern nacht haben Sie uns hergebracht und gesagt, daß uns niemand mehr gefolgt sei.«

»Stimmt nicht!« widersprach Kate verärgert. »Ich sagte, daß ich weit hinter uns einen Wagen gesehen habe, aber das Risiko einging... Na gut, es war spät, und ich wollte keine weiteren acht Kilometer mehr bis Cefalù fahren, um ihn abzuschütteln, und dann wieder umkehren. Der Wagen war wirklich sehr weit hinter uns!«

»Durchaus vernünftig«, warf Mrs. Pollifax ein, um eine spitze Bemerkung von Farrell zu verhindern. »Wir waren alle erschöpft. Farrell und ich haben geschlafen und waren keine Hilfe für Sie. Wie auch immer, wir wissen ja gar nicht, ob es die in dem geparkten Wagen überhaupt auf uns abgesehen haben.

Es könnten genausogut Touristen sein, die nur eine Pause machten.«

Farrell sagte grimmig: »Es gibt nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Fahren wir!«

Kate steckte noch eine Orange in einen Stoffbeutel und hing ihn über ihre Schulter. Mrs.

Pollifax griff nach ihrer Handtasche und folgte ihr zum Wagen, wo Farrell sich auf den Boden kauerte. Nito war am Tor und öffnete es. Sie fuhren den Hang hinunter. Der schwarze Wagen parkte immer noch am

Straßenrand - es bestand also kein Zweifel mehr, daß einer der Verfolger ihnen bis zur Villa Franca nachgefahren war -, und als sie auf die Schnellstraße nach Palermo einbogen, fuhr er in einigem Abstand hinter ihnen her.

»Sie haben uns also gefunden«, sagte Kate nüchtern. »Ja. Und ich frage mich, was aus uns ohne Sie und Ihre Tante, das Tor und die Wächter von Villa Franca geworden wäre«, sagte Mrs. Pollifax.

»Ohne Zweifel würde man uns in Langley für vermißt und vermutlich sogar für tot halten«, hörten sie Farrell hinter ihnen auf dem Wagenboden sagen. »Können Sie sie abhängen, Rossiter?«

»Erst in Palermo. Aber nannten Sie mich nicht Kate, ehe wir Poker spielten? Einmal zumindest?«

»Das war, ehe Sie mich beim Spiel fertigmachten! Herzogin, können Sie sehen, wer in dem ominösen Wagen sitzt?«

»Nur die Silhouetten von zwei Männern. Aber müssen wir sie abhängen? Ich sehe keinen zwingenden Grund dafür. Ich möchte endlich wissen, wer sie sind - und zu wem sie gehören«, fügte sie hinzu. »Ständig verfolgen uns irgendwelche Wagen, grüne, graue, schwarze, blaue... Ich wüßte zu gern, wer drin sitzt!«

»Um Himmels willen, Herzogin, was haben Sie im Sinn?«

»Wir müssen uns endlich Klarheit verschaffen, bevor wir den Überblick verlieren. Es sind so viele an uns interessiert!«

»Hat Ihnen das Tête-à-tête mit den zwei Apachen - wie Sie sie nannten - nicht gereicht?«

Ungeduldig entgegnete Mrs. Pollifax: »Sie fuhren einen grünen Wagen. Jetzt verfolgt uns ein schwarzer, und die Silhouetten der beiden auf den Vordersitzen sehen gar nicht wie die der Apachen aus!«

Kate sagte über die Schulter hinweg: »Ich finde auch, daß es nützlich sein könnte, wenn wir wüßten, wie sie aussehen. Sie wären auch leichter abzuhängen, wenn wir irgendwo anhalten, wo viele Leute sind. Zu Fuß, meine ich. In der Menge.«

»Killer lieben Menschenmengen«, sagte Farrell sauer. »So hat beispielsweise Aristoteles seine Aufträge erledigt: aus einer Menschenmenge heraus.«

»Das hört sich sehr negativ an«, rügte Mrs. Pollifax. »Mir scheint es jedenfalls an der Zeit, herauszufinden, wer Sie erschießen will.«

»Und was schlagen Sie vor? Was sollen wir tun, damit wir sie uns näher ansehen können?

In der Menge untertauchen?«

»Der Dom wäre eine Möglichkeit«, antwortete Kate.

»Niemand würde es wagen, dort jemanden umzubringen, und es sind immer Führer und Touristen im Dom. Wir könnten uns einer Führung anschließen, und wenn unsere beiden Verfolger durch die Menge gehandikapt sind, könnten wir zu unserem Wagen zurücklaufen.«

»Ich dachte, ich sollte mich versteckt halten und mich nicht sehen lassen«, sagte Farrell vorwurfsvoll. »Und was ist, wenn die Mafia hinter allem steckt? Es gibt hier doch noch eine Mafia, oder etwa nicht?«

»Sie meinen, die onorata società - so nennen die Sizilianer sie. Sie bringen sich in letzter Zeit nur gegenseitig um«, sagte Kate. »Ich glaube nicht, daß Sie noch am Leben wären, wenn sie hinter Ihnen her wäre.«

»Oh, danke«, brummelte Farrell. »Es geht ja auch nur um mein Leben, an dem niemand außer mir besonders zu hängen scheint. Doch offenbar bin ich überstimmt.«

»Ich stimme mit ja, wie Mrs. Pollifax, aber ich werde meine Pistole einstecken.«

»Wahnsinn!« sagte Farrell zynisch.

Mrs. Pollifax mußte ihm recht geben, immerhin war es sein Leben, um das es ging, und sie benutzte ihn auch nicht gern als Köder. Andererseits aber war nun offensichtlich, daß diese Leute sie bis zur Villa Franca verfolgt hatten, und sie glaubte nicht, daß Farrell bisher der Gedanke gekommen war, daß sie das alle - und die Villa - in Gefahr brachte. Sie würden die Villa Franca natürlich verlassen müssen, doch sie wußten immer noch nicht, wer Farrells Tod wollte. Alles, was vorgefallen war, seit sie ihn in Erice abgeholt hatten, erschien ihr Beweis genug, daß jemand mit beachtlicher Macht und viel Geld hinter diesen Versuchen steckte, Farrell auszuschalten. Es war schwer zu glauben, daß das noch etwas mit der Cäsar-Unterschrift zu tun hatte. Falls Aristoteles tatsächlich in Sizilien war und hinter diesen Verfolgungen steckte, bedurfte es wahrer Tollkühnheit, herauszufinden, wer ihn beschützte.

Sie brauchten Gesichter, Autokennzeichen und Namen, und das bedeutete, daß sie ein Risiko eingehen mußten.

»Der Dom ist dort.« Kate deutete in die betreffende Richtung.

Es war in der Tat ein belebter Ort. Ein Tourbus ließ gerade seine Fahrgäste aussteigen.

Entlang beider Seiten der schmalen Straße, durch die sie fuhren, reihten sich Läden aneinander, in denen Töpferwaren, Mosaikfliesen und Souvenirs verkauft wurden, und zahllose Touristen standen vor den Schaufenstern herum. Rechts führte eine breite Freitreppe zu einem riesigen Platz, den - zum größten Teil barocke - Häuser aus gelbem Stein einsäumten. Ein ansonsten romanisches Bauwerk hatte eine Barockkuppel. Neben der Freitreppe befand sich ein kunstvoller Brunnen.

Kate zeigte auf einen Parkplatz hinter dem Brunnen. »Ich nehme an, daß unsere Verfolger mich nicht kennen, also werde ich weiterfahren und dort parken. Sie beide steigen rasch aus und mischen sich unter diese Touristengruppe rasch, beeilen Sie sich! Ich finde Sie dann schon.« Sie hielt an, Mrs. Pollifax

sprang aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür. Farrell erhob sich vom Boden, stieg aus, und die beiden bemühten sich, nicht aufzufallen, während sie die Freitreppe zum Domplatz hinuntergingen. Es ging hier recht lebhaft zu. Zwei malerische sizilianische Eselskarren warteten auf Fahrgäste. Ein dritter fuhr gerade mit einem begeistert winkenden Touristenpaar ab. Stände mit Ledertaschen, Büchern und Landkarten waren da und dort aufgestellt. Ein kostümierter Fotograf wartete, über eine Kamera auf einem Stativ gebeugt, auf Kunden. Und in einiger Entfernung führte ein Uniformierter eine Gruppe Touristen in den Kuppeldom. Mrs. Pollifax und Farrell schlossen sich am Fuß der Treppe der kleinen Menge an, die wartete, bis alle aus dem Bus gestiegen waren und ihr Führer wieder zu ihnen stieß.

Das dauerte verhältnismäßig lange, denn der Mann half einer Frau auf Krücken die Treppe herunter. Als er sich endlich wieder zu seiner Reisegruppe gesellte, erschien Kate auf der obersten Stufe, schaute sich um und kam langsam die Treppe herunter, um sich Mrs.

Pollifax und Farrell wieder anzuschließen. »Sehr beeilt haben Sie sich nicht«, sagte Farrell boshaft. »Ich gebe denen Zeit«, erwiderte sie ihm freundlich.

»Sie hielten mehrere Wagen vor mir und taten sich verdammt schwer, rückwärts einzuparken. Ich erkannte übrigens keinen von ihnen. Einer trägt eine irre Tweedjacke, der andere ein schreiend grünes Hemd.«

»Welche Beobachtungsgabe!« Farrells Stimme troff vor Zynismus.

Kate bedachte ihn lediglich mit einem verärgerten Blick.

»Gehen wir? Der Eingang ist da drüben, und ich sehe, daß soeben eine neue Führung beginnt.«

»Wir fangen also mit dem Untertauchen in der Menge an?« spöttelte Farrell.

»Entspannen Sie sich«, ermahnte ihn Kate. »Vielleicht gibt es Ihnen eine andere Perspektive, wenn Sie hören, daß dieser Dom vor gut achthundert Jahren, nämlich 1185, fertiggestellt wurde.

Er war an Stelle der abgerissenen Basilika erbaut worden, in der Sarazenen eine Moschee eingerichtet hatten.«

»Das soll wohl Ehrfurcht in mir erwecken, aber es erinnert mich nur daran, wie viele Könige zu jener Zeit umgebracht wurden, oder, wenn Ihnen das lieber ist, Attentaten zum Opfer fielen.«

»Psst«, zischte Kate, als der Führer zu sprechen begann. »... das Innere mit seinem Hauptschiff und zwei Seitenschiffen kreuzförmig ist. Wenn Sie mir nun bitte ins rechte Seitenschiff folgen wollen. Hier wurden die Könige bestattet...« Der Führer hielt inne, damit die Touristen sich um ihn scharen konnten.

Mrs. Pollifax fand, daß Führer, egal wo auf der Welt, offenbar immer auf die gleiche süßlich flüssige und etwas bombastische Weise redeten.

Er nickte, erfreut über ihre Aufmerksamkeit. »Ah ja«, begann er, »Sie sehen hier entlang dieser Wand kunstvoll gestaltete Porphyrsarkophage unter tempelartigen Marmorbaldachinen... In ihnen ruhen Kaiser Friedrich II., der 1250 starb, rechts daneben sein Vater Heinrich VI., gestorben 1197. Dahinter links der 1157 verstorbene König Roger II., und rechts, in dem mit einem Adler verzierten Sarkophag, dessen Tochter Konstanze, die Gattin Heinrichs VI. In der Wandnische links befindet sich der Sarkophag von Prinz Wilhelm von Aragon, dem Sohn Friedrichs III. von Aragon, und...«

Mrs. Pollifax seufzte, überwältigt von so vielen Daten und Königen, und fand an dieser Aufzählung absolut nichts romantisch. Als sie ihr Gewicht verlagerte, trat sie versehentlich auf den Fuß der Frau neben ihr, die zusammenfuhr und gegen den Mann vor ihr stieß, der sich seinerseits umdrehte und Mrs. Pollifax' Nachbarin verärgert anblickte. Während die beiden aufeinander einredeten, wurde sie vorwärts gedrängt und dann zur Seite nach vorn, bis die Menge wieder zur Ruhe kam.

»1781«, fuhr ihr Führer selbstzufrieden fort, »wurden die Sarkophage zu der an den Altarraum anschließenden Kapelle gebracht und geöffnet. Die sterblichen Überreste von Roger II., Heinrich VI. und Konstanze waren stark verwest, während jene von Friedrich II.

gut erhalten waren. Der Leichnam des Kaisers...«

Mrs. Pollifax seufzte und wandte den Blick von dem Führer ab - und blickte direkt in die Augen eines Mannes, der sie erstaunt, ja entsetzt anstarrte. Er stand rechts von ihr am Rand der Gruppe. Sie kannte diese Augen. Mit ähnlichem Erstaunen hatte er in einem anderen Land in ihre geblickt, nur Sekunden, ehe er seine Pistole gezückt und auf sie angelegt hatte.

Er war tatsächlich hier. In Sizilien.

Ich hatte ganz vergessen, wie klein er ist, dachte sie. Und dann: Er ist ebenso entsetzt, mich zu sehen, wie ich es bin. Jetzt sind wir zwei, die er töten muß. Ihr wurde bewußt, daß Farrell flüchtig die Hand auf ihren Ellbogen gelegt hatte. »Herzogin?« sagte er leise.

»Ja.« Ihr war regelrecht übel. Sie drehte sich blindlings um und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Kate stand hinter der Gruppe und hielt besorgt Ausschau nach ihnen. Als sie Farrell sah, fragte sie: »Sie haben sie gefunden?

Gott sei Dank! Verschwinden wir!« Bereits während sie zum Ausgang eilten, begann Mrs.

Pollifax zu zweifeln, als sie an den säuberlich gestutzten Schnurrbart dachte, die kräftigere Körpermitte mit der Tweedjacke. Nur die Augen, dachte sie, die Augen. Laut sagte sie: »Er hätte eine dunkle Brille tragen sollen! Wie dumm von ihm, keine dunkle Brille zu tragen. Ich konnte seine Augen sehen!«

»Von wem reden Sie?« fragte Farrell. »Von Aristoteles.«

Er blieb abrupt stehen und starrte sie an. »Sie haben ihn ebenfalls gesehen? Sie haben ihn erkannt?«

» Nicht stehenbleiben!« sagte Kate nervös, als sie die Tür erreichten. »Laufen Sie!«

Mrs. Pollifax lief. Der offene Domplatz lag vor ihr und die Freitreppe erschien ihr weit entfernt zu sein. Eine neue Gruppe Touristen kam an, und sie stellte sich vor, sie befände sich geschützt unter ihnen, und ihr Näherkommen beruhigte sie ein wenig. Sie hatte sie schon fast erreicht, als etwas sehr Kleines, Metallisches an ihr vorbeisirrte, unmittelbar in das Pflaster vor ihnen einschlug, so daß eine mit Betonsplittern vermischte Staubwolke aufstieg.

Das war eine Kugel! dachte sie staunend und hatte eine Sekunde später die Freitreppe erreicht.

Farrell, der sie einholte, keuchte: »Verdammt, fast hätte er Sie erwischt, Herzogin! Das war eine Kugel! Sind Sie in Ordnung?«

Sie antwortete nicht, es fiel ihr schon schwer, nur zu atmen.

Sie sah, daß Kate sie beide überholt hatte und bereits die Wagentür aufschloß. Mrs. Pollifax sank auf den Beifahrersitz und hörte, wie Farrell die Tür hinter sich zuschmetterte. Kate fuhr rückwärts auf die Straße hinaus. Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, sagte Mrs.

Pollifax. »Wie gut, daß Aristoteles im Gefängnis aus der Übung gekommen ist, er hat mich verfehlt!«

» Aber nur knapp.« Farrell warf ihr eine abgeschossene Kugel auf den Schoß. »Ein Andenken für Sie. Ich habe sie aufgehoben.«

»Das war leichtsinnig von Ihnen«, rügte sie ihn.

»Was für eine Kugel?« fragte Kate scharf, nachdem sie rasch in eine Nebenstraße eingebogen war. »Würde jemand die Güte haben, mich einzuweihen, was passiert ist? Hat man auf Sie geschossen, Farrell?«

»Nein, auf die Herzogin«, antwortete er grimmig. »Ich rannte mindestens fünf Meter seitlich von ihr, also kann die Kugel nur ihr gegolten haben. Sie sind doch nicht schon hinter uns, oder?«

»Nein«, sagte Kate. »Sie hatten noch nicht einmal den Domplatz erreicht, als wir schon abbrausten.«

»Sie haben Aristoteles gesehen, Herzogin, und ganz offensichtlich er Sie ebenfalls.«

»Ich wurde auf ihn aufmerksam, weil ich spürte, daß mich jemand anstarrte.«

»Was war sein Ausdruck, als er Sie anblickte?«

»Als sähe er einen Geist. Er war entsetzt.«

»Jetzt sind Sie also auch auf seiner Abschußliste!« sagte er bitter. »Und vorhin hat er Sie wohl für eine leichtere Zielscheibe als mich gehalten.«

»Aber er hat mich nicht getroffen!« Mrs. Pollifax runzelte die Stirn. »Das ist schwer zu verstehen.«

Kate, die in den Rückspiegel schaute, sagte: »Farrell, ob es Ihnen aufgefallen ist oder nicht, Mrs. Pollifax sieht ziemlich mitgenommen aus. Also hören Sie eine Weile auf, von Aristoteles und Kugeln zu reden!«

Farrell blickte Mrs. Pollifax forschend an. »Vielleicht einen Kognak? Wir könnten irgendwo anhalten...«

»Ich habe eine bessere Idee«, unterbrach ihn Kate. »Ich schlage vor, wir halten unterwegs zu Raphaels Villa in Segesta an. Es ist mein Lieblingsausflugsort, und wenn wir die Landstraße 113 nehmen, kommen wir ohnehin daran vorbei. Es ist sehr friedlich in den Ruinen. Die Straßen sind von Gras überwuchert, und von dem Theater, das aus gewachsenem Fels gehauen ist, kann man meilenweit sehen - nur Himmel und Landschaft.«

»Sehr poetisch«, murmelte Farrell, »aber es ist Ihnen hoffentlich klar, daß es Zeit kosten wird, Raphaels Haus zu finden, und noch mehr Zeit, eine geeignete Stelle, von wo aus wir es unbemerkt beobachten können.«

»Natürlich«, entgegnete Kate, »doch ich wüßte keinen Ort, an dem sich Mrs. Pollifax besser von dem Schock erholen könnte. Und besser als Kognak ist es allemal.«

Wie aufmerksam von ihr, dachte Mrs. Pollifax, die sich eingestand, daß sie erschüttert war; nicht so sehr durch die Kugel, sondern daß sie Aristoteles tatsächlich wiedergesehen hatte.

»Es hört sich verlockend an«, sagte sie.

»Gut - dann wollen wir mal. Wird ohnehin Zeit, daß wir mehr von dieser Insel sehen«, sagte Farrell. »Und Herzogin, es tut mir leid, daß ich nicht sensibler war. Es ist wohl meine Begeisterung mit mir durchgegangen, daß Aristoteles Sie nicht getroffen hat.«

»Was mich immer noch überrascht.«

»Nun ja, in Gefängnissen gibt man den Sträflingen kaum Gelegenheit, schießen zu üben.«

Die Schnellstraße war ihnen inzwischen vertraut. Mrs. Pollifax vermied die Erinnerung an den Zwischenfall mit den zwei Apachen bei der Rückfahrt von Erice. Abrupt bremste Kate den Wagen ab. »Wir biegen hier ab, um nicht durch Partinico zu müssen, und fahren landeinwärts nach Segesta. Übrigens, von Partinico aus hat Danila Dolci viel für die Menschen getan. Er hat gegen die Regierung und Mafiosi einen Kampf geführt für Schulen und Kooperative und den Bau eines Dammes. Ein Heiliger, das dürfen Sie mir glauben, und natürlich Francas Vorbild. Und in den Bergen, hier in der Nähe, lebte Siziliens berüchtigtster Bandit, Salvatore Giuliano. Volksheld oder Terrorist, wie Sie wollen.«

»Lebt er noch?«

»O nein, er wurde ermordet, von wem weiß niemand mit Sicherheit. 1950, glaube ich.«

Sie fuhren über Hügel, durch einen Tunnel und dann durch das Städtchen Alcamo. Als die Straße bergab führte, vorbei an Pinien und Olivenbäumen, sagte Kate: »Schauen Sie! In der Ferne auf dem Monte Bárbaro können Sie die Ruinen sehen.«

»Ich seh' nur Landschaft«, murmelte Farrell. »Keinen Blick für das Wesentliche«, sagte Kate stichelnd. Sie parkten den Wagen fast auf der Bergkuppe und folgten einem langsam ansteigenden Pfad zu den Theaterruinen. Links des Weges breitete sich eine Wiese mit Gänseblümchen, leuchtendem Mohn und größeren Flecken mit gelben und purpurnen Blumen aus. Ein leichter Wind strich durchs Gras und spielte mit den Wipfeln der Olivenbäume. »Sehen Sie den Tempel dort unten?

Er ist wunderbar erhalten, wurde jedoch nie ganz fertiggestellt.

Aber das Theater und die Ruinen der Stadt sind hier oben. Hier gefällt es mir am besten«, sagte Kate.

Sie betrachteten die griechischen Theaterruinen, deren grobbehauene Steinsitze arenagleich um die Bühne angeordnet waren, und den freien Blick über Wiesen und Taler.

»Archäologen haben es entdeckt«, fuhr Kate fort. »Kaum zu glauben, daß es jahrhundertelang begraben war. Jetzt sieht es aus, als könnten jeden Augenblick Zuschauer kommen, um sich eine Aufführung anzusehen. Eine Tragödie von Aischylos vielleicht - er ist übrigens in Sizilien gestorben.«

»Wie wild, schön und einsam es hier ist!« hauchte Mrs. Pollifax.

»Kommen Sie«, forderte Kate sie auf und führte die beiden zwischen riesige Steinblöcke hindurch.

»Straßen!« rief Farrell. Er blickte über eine längliche Rasenfläche mit Blumen, die von Ruinen eingesäumt war. »Das waren mal richtige Straßen! Können Sie sich vorstellen, wie es früher hier war?«

»Ja«, antwortete Mrs. Pollifax begeistert. »Menschen lebten und spazierten und plauderten hier, das kann man spüren. Wie lange ist das her, Kate?«

»Die Archäologen schätzen, daß das Theater etwa um 409 vor Christus erbaut wurde.«

Mrs. Pollifax blickte über die friedlichen Wiesen, auf das geschwungene Schachbrett bestellter Felder, die sonnenbeschienenen, kurvenreichen Straßen und dunstigen Gebirge am Horizont. Sie atmete tief und sagte: »Danke, Kate - all das ist ein wundervolles Rezept gegen strapazierte Nerven. Ich fühle mich wie neugeboren und finde Ihre Insel bezaubernd.« Dann fügte sie leise hinzu: »Aber ich fürchte, wir müssen jetzt weiterfahren.«

Sie kehrten zum Wagen und in eine weniger zivilisierte Welt zurück, um Raphaels Haus zu suchen, wo Farrell angeschossen worden war.
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Farrell hatte ihnen einen Hügel versprochen, und es gab einen.

Der Hang führte verhältnismäßig steil zu einem Punkt hinauf, von wo aus Raphaels Anwesen gut zu sehen war. Und hier endete der Hügel mit einer etwa hundert Meter hohen Steilwand, direkt an Raphaels Einfahrt. Zwei Büsche hatten die Erosion des Hügels überlebt und klammerten sich an den Rand eines Abgrunds. Hinter diesen, sagte Farrell, könnten sie abwechselnd Posten beziehen und beobachten, was sich unten tat.

»Falls überhaupt etwas geschieht«, brummelte Kate müde und ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen. Es dämmerte bereits.

Sie waren einer Menge falscher Abbiegungen gefolgt, ehe sie den Hügel gefunden hatten, an den Farrell sich von seinem nächtlichen Besuch erinnerte. Nachdem sie den Wagen abgestellt hatten, mußten sie fast anderthalb Kilometer zu Fuß bewältigen, das meiste davon bergauf. Die Sonne, die bei der Wanderung Mrs. Pollifax' Wangen gerötet hatte, verschwand hinter dem Citrushain neben Raphaels Villa. Die abkühlende Luft roch nach Wildkräutern. Farrell hatte sich sofort mit dem Feldstecher hinter einen der Büsche gelegt, und Mrs. Pollifax war froh, daß sie sich noch ein wenig ausruhen konnte; es war schließlich ein anstrengender Nachmittag gewesen. Sie hatte sich bereits vergewissert, daß sie selbst nicht gesehen werden konnten, jedoch einen guten Blick auf das Dach und eine Hausseite mit Tür und drei mit Weinranken umkränzten

Fenstern hatten. Auch hatte sie sich sofort einen Weg eingeprägt, wie sie von hier aus im Dunkeln am besten zu der von Steinlöwen bewachten Villa kam. Nun war sie über die Wartezeit nicht böse.

»Hier, essen Sie eine Orange.« Kate hatte mehrere aus ihrem Rucksack geholt. »Es dauert bestimmt noch eine Stunde, bis es dunkel ist.«

»Danke«, sagte Mrs. Pollifax, dann wandte sie sich an Farrell.

»Wäre es, in Anbetracht der heutigen Ereignisse, nicht an der Zeit, jetzt Carstairs zu benachrichtigen, daß Aristoteles hier ist? Immerhin haben wir ihn beide gesehen und erkannt. Was kann man mehr verlangen?«

Farrell seufzte. »Verdammt, es war nicht einmal Zeit, Vica anzurufen und ihm zu sagen, daß ich morgen zurückkommen werde, so beschäftigt waren wir mit dem Untertauchen in der Menge, den herumfliegenden Kugeln und der Suche nach diesem Hügel.«

»Ja, aber Carstairs...«

Verärgert entgegnete er: »Ich muß Sie daran erinnern, daß ich hier bin, um heute nacht Raphaels Arbeitszimmer nach dem Cäsar-Dokument zu durchsuchen, das es mir erlauben wird, zu Vica zurückzukehren. Er ist immerhin unsere einzige Verbindung zu Aristoteles. Es genügt nämlich nicht, daß wir ihn gesehen haben, wir müssen ihn auch finden, richtig? Ehe er weitere Personen erschießt, vornehmlich uns.«

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax, »aber Carstairs...«

»Essen Sie auch eine Orange.« Kate reichte ihm eine.

Abwesend griff Farrell danach und ließ sie auf den Boden fallen.

»Außerdem«, fuhr er hartnäckig fort, »wenn ich erst wieder bei Vica bin, dürfte es mir nicht schwerfallen, Aristoteles' Aufenthalt herauszufinden. Aber dazu brauche ich Zeit und vor allem diese verdammte Unterschrift Cäsars!«

»Ich verstehe nicht, weshalb Sie so aufgebracht sind«, sagte Mrs. Pollifax. »Ich habe lediglich vorgeschlagen, daß wir Carstairs...«

»Ich bin aufgebracht«, entgegnete er wütend, »weil ich mich mit meinem verletzten Knöchel verkriechen mußte; und ich bin aufgebracht, weil Aristoteles nicht nur mich, sondern auch noch Sie gesehen und erkannt hat, daß Ihr Leben deshalb in Gefahr ist und Kates vielleicht ebenfalls, und weil ich es nicht mag, wenn ich mich so hilflos fühle. Es sollte ganz anders verlaufen. So jedenfalls hatte ich mir die Sache nicht vorgestellt!«

»Es kommt häufig anders, als man denkt«, erwiderte Mrs. Pollifax. »Was wollen Sie eigentlich? Als wir uns vor zwei Tagen wiedersahen, fragten Sie sich, ob Sie hinter einem Phantom herjagten; und jetzt, da ich Aristoteles hier ebenfalls gesehen habe, gefällt es Ihnen auch nicht.«

»Ihm ist eben nichts recht zu machen«, warf Kate lächelnd ein. »Ich finde das alles sehr vielversprechend. Es ist Ihnen doch klar, daß dieser Berufskiller extra aus seinem Loch geholt wurde, um Farrell zur Strecke zu bringen. Warum würde man sonst zulassen, daß er sich in der Öffentlichkeit sehen läßt? Ich glaube, jemand macht sich beträchtliche Sorgen und will die Ursache um jeden Preis beseitigt haben, um sich in Ruhe wieder anderen Dingen widmen zu können. Nur ahnte er natürlich nicht, daß Sie jetzt zu zweit sind.«

»Das nennen Sie vielversprechend?« fragte Farrell. »Sie werden es wieder versuchen, und sie wissen jetzt genau, wo sie uns finden - in der Villa Franca!«

»Oh, Peppino läßt niemanden hinein«, erwiderte Kate ruhig. »Außerdem wußten sie ohnehin bereits, wo wir waren.«

Er blickte sie argwöhnisch an. »Sie verlieren Ihr sonniges Gemüt wohl nie, eh? Ich bin der Ansicht, daß die Herzogin das nächste Flugzeug nehmen und aus Palermo verschwinden sollte!«

»Psst!« zischte Mrs. Pollifax. »Ich höre einen Wagen.« Farrell starrte wieder durch sein Fernglas, während sie und Kate zum nächsten Busch hinaufkrochen und zur Einfahrt spähten.

»Mercedes«, murmelte Kate. »Oberklasse.« Bedauerlicherweise hielt der Mercedes erst an, als er an den beiden Steinlöwen vor der Hausfront vorbei war, dann war nur noch sein Kofferraum zu sehen, und es war unmöglich festzustellen, ob jemand aus-oder einstieg.

Nach etwa zehn oder fünfzehn Minuten hörten sie, wie er über eine Straße auf der anderen Seite, die sie nicht sehen konnten, wieder wegfuhr. Kurz danach kam ein Mann in einem Arbeiteroverall aus einem Häuschen hinter dem Haus und holte einen Gartenschlauch, der zusammengerollt neben dem Rasen gelegen hatte. Auch er verschwand wieder.

Mrs. Pollifax hatte genug vom Knien. Sie zog sich ein wenig zurück und legte sich auf einen der spärlichen Grasflecken. Ein leichter Wind war aufgekommen, der Vorläufer eines aller Voraussicht nach ungemütlichen Abends. Sie fragte sich, was Cyrus gerade tat, und nachdem sie den Zeitunterschied ausgerechnet hatte, vermutete sie, daß er im Bett lag und schlief; darüber war sie froh, denn dann würde er sich momentan keine Sorgen um sie machen. Es war ärgerlich, daß es in der Villa Franca kein Telefon gab. Aber Kate hatte ein Faxgerät im Postamt des Dorfes erwähnt. Gleich morgen früh mußte sie ihm wirklich eine Nachricht zukommen lassen, um ihn zu beruhigen.

Nur, wie sollte sie ihm beschreiben, in welche Welt es sie hier verschlagen hatte? Eigentlich zwei Welten, dachte sie: die der Villa Franca mysteriös, aber sicher; und die Welt der Gewalt und Bedrohung, sobald sie ihre Mauern verließ. Um nicht einzudösen, setzte sie sich auf. In diesem Moment hörte sie ganz deutlich, wie Kate sagte: »Wir wollen doch nicht schon wieder streiten, oder?« Farrells Stimme war leiser, aber ein Windstoß trug seine Antwort zu ihr. »Sie wissen genau, daß wir nie wirklich gestritten haben.«

Gleich darauf war wieder Kate zu hören. »Nein? Was dann?«

»Wir haben einander ausgelotet. Wie zwei Schiffe in tiefem Wasser.«

»Ich vermeide tiefes Wasser.«

»Ich auch. Habe es immer vermieden - bis Erice.«

»Farrell, Sie sind verrückt!«

»Wirklich? Kriechen Sie herüber zu meinem Busch, dann werde ich Ihnen zeigen, wie verrückt ich bin.«

»Farrell...«

»Haben Sie Angst?« Seine Stimme klang jetzt ernst.

»Natürlich habe ich Angst. Ich bin fest entschlossen, mir nichts aus Ihnen zu machen!«

»Nicht halb so entschlossen, wie ich es gewesen bin, mir nichts aus Ihnen zu machen. Eine CIA-Agentin mit Pferdeschwanz und Sommersprossen war in meinen Plänen wirklich nicht vorgesehen.«

»Pläne?« Das klang spöttisch. »Nun, wie Mrs. Pollifax sagte, es kommt häufig... Farrell -

nein - nicht! Sie sollen doch observieren...!«

»Ja, aber wie ich erkannte, gibt es für mich nur eine Möglichkeit, meine Angst zu verlieren: indem ich mich ihr stelle. Wage nicht, dich jetzt zu rühren! Ich werde dich küssen!«

»Farrell...«

Ein langes Schweigen folgte. Mit verschmitztem Lächeln und viel Takt legte sich Mrs.

Pollifax wieder nieder und tat, als schliefe sie. Das also war der Grund für Farrells Benehmen, seit er Kate kennengelernt hatte! Wie-heißt-sie-doch-gleich. Also wirklich!

dachte sie amüsiert. Als sie schließlich auf ihren Posten zurückkehrte, spähten Kate und Farrell getrennt hinter ihren Büschen aufs Anwesen hinunter.

Bis zehn Uhr waren drei weitere Wagen gekommen und wieder weggefahren, ohne daß ihre Fahrgäste zu sehen gewesen wären. Im Haus war es dunkel, von einem Fenster im ersten Stock abgesehen, aus dem Licht auf die Steinlöwen fiel.

»Wird Zeit, daß wir uns hinunterbegeben.« Farrell zog einen Revolver aus seiner Tasche und begann ihn zu laden. Das Metall schimmerte etwas in der Dunkelheit, und Mrs. Pollifax betrachtete ihn erstaunt. »So einen habe ich noch nie gesehen!«

Farrell grinste. »Eine Leihgabe von Kates Tante. Es ist ein Smith & Wessen 38 Spezial.

Edelstahl. Hübsch, nicht wahr?« Er schob die letzten zwei Kugeln in die Trommel. »Kate hat auch für Sie eine Waffe, eine Pistole, aber sie ist nicht geladen. Ich rechne damit, daß Sie im Notfall ein paar gut plazierte Karateschläge verteilen. Aber Sie können mit der Pistole herumfuchteln, falls es Schwierigkeiten gibt.«

»Können wir sicher sein, daß jetzt niemand im Haus ist?«

»Um das herauszufinden, steigen wir nun hinunter«, antwortete er, während er den Revolver in seinen Gürtel steckte.

»Das Fenster an der vorderen Ecke gehört übrigens zu Raphaels Arbeitszimmer, wo ich mich wieder mit dem Safe befassen werde. Das ist unser Ziel, sobald wir die Lage ausgekundschaftet haben.«

Kate fragte: »Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis Sie die Kombination des Safes haben und ihn öffnen können?«

»Es gibt keine Kombination. Es ist ein uralter Safe, der wahrscheinlich zum Inventar gehörte, als Raphael das Haus mietete. Er hat zwei neue Schlösser anbringen lassen - die er zweifellos inzwischen ausgetauscht hat. Ich rechne mit zwanzig Minuten, im Höchstfall, wenn es tatsächlich neue Schlösser sind. Während ich daran arbeite, Herzogin, stehen Sie Wache an der Innentür, die zur Bibliothek führt. Und Kate, Sie durchsuchen den Schreibtisch in der Bibliothek.«

»Wie kommen wir hinein?« Mrs. Pollifax erwärmte sich für diese neue Rolle als Einbrecherin.

»Durchs Arbeitszimmerfenster. Ich werde es mit Klebestreifen sichern. Wenn ich das Glas dann schneide, werden die Klebestreifen verhindern, daß es hinunterfällt und uns möglicherweise mit seinem Klirren in Verlegenheit bringt. Kate, wissen Sie, wonach wir suchen? Es kann sich um ein Blatt von Notizblockgröße handeln, auf jeden Fall aber ist es Papyrus, möglicherweise mit einem römischem Siegel versehen. Der Text darauf - falls es einen gibt - ist griechisch. Es wird gut geschützt sein, vielleicht sogar unter Glas und gerahmt.«

»Verstanden.« Kate nickte. »Gehen wir.«

Sie krochen am Rand des Hangs entlang und dann langsam hinunter. Auf eine Hecke deutend, flüsterte Farrell: »Warten Sie!« Dann schlich er zum Haus, wo er nur schattenhaft zu sehen war, als er durch die Fenster am anderen Ende spähte. Als er zurückkehrte, flüsterte er: »Keine Lichter an, außer dem, das wir im ersten Stock über dem Arbeitszimmer gesehen haben, und natürlich das am Eingang. Sind sie bereit? Dann wollen wir.« Er führte sie zurück zur Hausseite, die sie vom Hügel aus beobachtet hatten, dann schlichen sie auf Zehenspitzen zum Fenster von Raphaels Arbeitszimmer. Mrs. Pollifax sah, wie Farrell und Kate ihre Waffen zogen, und dachte lächelnd: Was für ein Paar, wie gut sie zusammenarbeiten. Und sie erwiesen sich wirklich als gutes Team, als Kate eine winzige Taschenlampe hervorholte und ihren dünnen Strahl auf das Fenster richtete. Mit gleicher Effizienz klebte Farrell die Streifen aufs Fenster und schnitt säuberlich ein Stück der Scheibe heraus. Dann langte er hindurch, öffnete die Verriegelung und das Fenster, kletterte ins Zimmer und half ihnen dann herein.

Sie standen kurz im Dunkeln, bis Kate ihre Taschenlampe wieder anknipste und ihren Schein über das karge Mobiliar wandern ließ: den Safe in der Ecke, zwei Lehnstühle, einen kleinen Fernseher und eine Stereoanlage, sonst nichts. Als das Licht die Tür fand, nahm Kate Mrs. Pollifax' Arm, führte sie an ihren Posten, drückte ihr eine Pistole in die Hand und verschwand in die Bibliothek. Nun herrschten nur noch Schweigen und Dunkelheit, bis ein dünner Lichtstrahl über den Safe huschte, und Farrell »verdammt« murmelte.

»Was ist los?« wisperte Mrs. Pollifax.

»Jetzt sind es drei Schlösser und alle neu!« wisperte er zurück. Er hatte sich niedergekauert und klemmte nun kurz seine Taschenlampe zwischen die Oberschenkel, bis er einen kleinen Werkzeugbeutel hervorgeholt hatte. Sogleich knipste er das Licht aus.

Nur einmal hörte sie ein kurzes Rascheln und Knacken, als er aus seiner Kauerstellung auf die Knie ging, doch ansonsten war es so still, daß sie zusammenzuckte, als sich in einem entfernten Raum ein Kühlschrank wieder einschaltete. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, daß Kates dünner Lichtstrahl über die Wände huschte und sich dann auf einen Schreibtisch konzentrierte, wo Kate eine Schublade nach der anderen durchsuchte. Fünf Minuten vergingen zehn - fünfzehn. Dann streifte Kates Licht wieder suchend über die Wände, sie senkte es auf den Boden und kam näher. »Nichts zu finden, gar nichts«, wisperte Kate. Sie legte die Hand auf Mrs. Pollifax' Arm und lenkte den Lichtstrahl zum Safe. Farrell hatte ein Ohr dagegen gedrückt, und seine Finger führten behutsam ein Werkzeug in ein Schloß.

Kates Hand verkrampfte sich kurz auf Mrs. Pollifax' Arm, als die Safetür leicht knarrend aufschwang. Farrell wollte gerade hineinlangen, als Mrs. Pollifax deutlich etwas in der Bibliothek hörte. »Jemand kommt!« flüsterte sie Kate zu. Es kam tatsächlich jemand, denn der Schein einer stärkeren Taschenlampe wanderte über die Wände der Bibliothek hinter ihnen. »Warnen Sie ihn - er weiß es nicht!« wisperte sie Kate drängend zu. »Ich bleibe an der Tür und decke Sie.«

Kaum hatte Kate sie verlassen, ging in der Bibliothek ein Deckenlicht an.

»Ist da jemand?« rief eine Frauenstimme scharf. »Ist da jemand?«

Mrs. Pollifax, die noch im Dunkeln stand und die Tür bewachte, bemerkte die Frau plötzlich fast neben sich, und als sie ihr Gesicht sah, erkannte sie es. Sie hörte Farrell brüllen: »Schnell, raus!« Und als die Frau an der Tür nach einem Lichtschalter im Arbeitszimmer tastete, rannte Mrs. Pollifax los.

Sie erreichte das Fenster als letzte, und das Licht im Arbeitszimmer ging in dem Augenblick an, als Farrell ihr über den Fenstersims half. »Nicht weglaufen!« riet sie ihm dringend und deutete in das beleuchtete Zimmer. »Schauen Sie erst, wer das ist.« Er blickte ungeduldig über die Schulter - und seine Augen starrten überrascht. »Das ist ja Mrs. Davidson - das ist Aristoteles' Frau! Da also versteckt er sich. Nicht bei Vica, sondern bei Raphael!«
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In Langley in Virginia war noch früher Nachmittag. Der Coup in Afrika war ohne unmäßiges Blutvergießen über die Bühne gebracht worden; der kränkelnde autokratische Präsident war aus dem Land geflohen; in der Hauptstadt herrschte wieder Ruhe, und Bartlett hatte den Umsturz überlebt, wenngleich noch etwas mitgenommen, da er die Nacht frierend auf einem Affenbrotbaum am Stadtrand verbracht hatte. Der Name des Landes würde zweifellos, zur großen Freude der Atlantenverleger, wieder geändert werden. Aber Bartlett befand sich in Sicherheit, der Präsident war kein guter Landesvater gewesen, und der junge Rebellenführer schien recht vielversprechend zu sein, zumindest jetzt noch.

Blieb also noch Bernard von der Sûrete, mit dem Carstairs zu einer Einigung kommen mußte und mit dem er soeben ein weiteres gereiztes Telefongespräch führte. »Ich sage Ihnen noch einmal, Bernard, daß drei meiner Agenten darin verwickelt sind.

Sie müssen mir Zeit geben, bis ich von ihnen höre und in der Lage bin, sie abzuziehen! Ich kann Ihnen nur sagen, daß Aristoteles auf einer Insel bei Italien gesehen wurde. Wenn ich Ihnen verrate, welche, schicken Sie Ihre Sturmtruppen dorthin, worauf es meinen Agenten wahrscheinlich an den Kragen geht und Aristoteles möglicherweise kalte Füße bekommt und wieder spurlos verschwindet.«

Er blickte Bishop an, der ihm gegenüber am Schreibtisch saß, und zuckte bedeutsam die Schultern. »Oh, ja, Bernard«, führte er das Gespräch fort, »es ist mir durchaus klar, daß es Ihre Strafanstalt ist, aus der er entlassen wurde, und daß Ihre Justiz für diesen - eh -

monumentalen Fehler verantwortlich ist, aber es sind meine Agenten, die ihn entdeckt haben - oder zumindest überzeugt davon sind und sich jetzt in einer sehr heiklen und gefährlichen Lage befinden. - Wo sie sind? Um ehrlich zu sein, das weiß ich im Moment nicht, deshalb will ich ja...« Er hielt inne und hörte Bernard ungeduldig zu, und als er wieder zu Wort kam, sagte er: »Deshalb schlage ich vor, Bernard, daß Sie Ihre Leute nach Italien schicken und sie abrufbereit halten, dann können sie, sobald die Situation geklärt ist, sofort eingesetzt werden. Ich brauche vierundzwanzig Stunden, Bernard! Und ich bestehe um meiner Leute willen auf diesem Vorsprung. Ja, ich weiß, wie viele Inseln es dort gibt.

Senden Sie Ihre Leute zu einem Flughafen, halten Sie ein Flugzeug startbereit und Ihre Männer einsatzbereit, und geben Sie mir die vierundzwanzig Stunden!« Mit einem tiefen Seufzer legte Carstairs auf. »Er hat sich endlich einverstanden erklärt, wenngleich sehr widerstrebend.«

»Dann rechnen Sie also damit, daß die drei noch leben?«

»Ehe wir nichts Gegenteiliges wissen, ja. Und wir müssen ihnen Zeit geben. Offenbar haben sie in ein Wespennest gestochen, was bedeuten muß, daß sie Aristoteles auf der Spur sind.«

»Und er auf ihrer?«

»Ja«, sagte Carstairs, und als er das rote Lämpchen seines Telefons hartnäckig blinken sah, griff er nach dem Hörer.

»Carstairs«, meldete er sich.

Sofort veränderte sich seine Miene. Hastig wandte er sich an Bishop: »Es ist Henry Guise!«

Bishop schaltete sofort den Recorder ein und hörte mit.

Henry Guise klang diesmal noch verlegener als bei seinem letzten Anruf. »Diese Mrs.

Pollifax sieht so sanft und harmlos aus. Sie haben mir nicht gesagt, daß sie gewalttätig ist«, sagte er in vorwurfsvollem Ton.

Da konnte Bishop sich nicht zurückhalten. »Sie haben sie gefunden? Ist sie in Sicherheit?

Geht es ihr gut?«

»Das«, sagte Carstairs kühl, »war mein Assistent, der sich eingemischt hat. Guise, wollen Sie damit sagen, daß Sie die Baronin gefunden haben?«

»Gefunden!« rief Guise aufgebracht. »Sie hat mir heimtückisch eins übergebraten und mich bewußtlos liegenlassen. Wenn Mister Vica seinen Besuch nicht zum Gartentor begleitet und mich dabei gefunden hätte, wäre ich bis zum Morgen bestimmt erfroren. Was ist das überhaupt für eine Person, diese Dame?«

»Eine sehr tüchtige«, antwortete Carstairs. »Wo ist das passiert?«

»Sie haben mich angewiesen, mich bei Mister Vicas Haus umzusehen - es ist ein regelrechter Palast, sage ich Ihnen. Stundenlang versteckte ich mich dort und hielt Ausschau nach ihr, dem Rossiter-Mädchen und dem Mann, den sie in Erice abgeholt haben.

Ich wollte schon aufgeben - immerhin war es fast Mitternacht, müssen Sie wissen -, als ich zwei Personen herumschleichen sah. Der Mann ist einen Balkon hochgeklettert und ins Haus gestiegen, während die Frau durch die Fenster schaute, da konnte ich sehen, daß es Mrs. Pollifax war.«

Bishop gluckste verdächtig, aber da sein Vorgesetzter ihn mit einem strafenden Blick bedachte, schwieg er. »Reden Sie schon weiter!« forderte Carstairs Guise ungeduldig auf.

»Wie also angewiesen, behielt ich die Dame im Auge, und als sie zur Einfahrt schlich, folgte ich ihr. Kurz vor dem Tor konnte ich sie plötzlich nicht mehr sehen. Ich kam auf der Suche nach ihr an einer Hecke vorbei - und wurde niedergeschlagen.«

»Von Mrs. Pollifax?«

»Ja. Ich konnte sie zwar nur ganz kurz sehen, aber sie war es zweifellos, und dann sah ich nur noch Sterne funkeln. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Bett, und es war hellichter Tag. Dieser Mister Vica hatte im Vorbeigehen mein Stöhnen gehört - wie gut, daß ich nicht völlig bewußtlos gewesen war! -, und ich wachte in einem seiner Gästezimmer auf.

Deshalb habe ich auch keine Ahnung, wohin jene schlagkräftige Dame und ihr Freund verschwanden.«

»Trotzdem sind wir froh zu hören, daß sie am Leben und aktiv ist«, sagte Carstairs mitleidslos. »Sie müssen sie jedoch raschestens finden, denn wir haben neue Informationen, die sie und Rossiter und ihr Begleiter unbedingt schnell wissen sollten.

Ihr Leben hängt möglicherweise davon ab. Offenbar sind sie nicht in Vicas Haus. Ich möchte, daß Sie als nächstes auf einem Anwesen in der Nähe von Cefalù nachsehen, der sogenannten Villa Franca.«

»O Gott«, stöhnte Guise, »dann wird sie mich wieder k.o. schlagen, wenn ich sie finde.«

»Es ist Karate, Guise. Sie nimmt seit Jahren Karateunterricht.«

»Sie hat den braunen Gürtel«, warf Bishop stolz ein.

»O Gott!« stöhnte Guise aufs neue.

»Beruhigen Sie sich, diesmal dürfen Sie sich ausweisen«, sagte Carstairs.

»Wenn sie mir die Gelegenheit dazu gibt«, murmelte Guise düster.

»Also, Guise, es geht jetzt um Leben und Tod, Mrs. Pollifax und ihre Begleiter müssen unbedingt gewarnt werden! Einen Moment, bleiben Sie dran... Bishop, die Adresse, die Rossiter hinterlassen hat, schnell!« Bishop reichte ihm einen Zettel. »Ah, hier ist sie - ah, es gibt dort kein Telefon. Sie müssen sich im Postamt von Cefalù, ungefähr fünfundsechzig Kilometer östlich von Palermo, den Weg dorthin beschreiben lassen. Keine Adresse, nur Villa Franca. Dort machte die Rossiter Urlaub, und über das Postamt haben wir sie auch verständigt.«

Wieder seufzte Guise schwer. »Ich habe verstanden: Postamt Cefalù, Villa Franca. Und wenn ich sie finde, wie lautet die Nachricht?«

»Notieren Sie. Bereit? - Gut. Also: ARISTOTELES NICHT MEHR IN FRANKREICH, AUS

DER HAFT ENTLASSEN. SETZEN SIE SICH SOFORT MIT MIR IN VERBINDUNG.

CARSTAIRS.« Und Weil er hoffte, daß sie und Farrell das zu würdigen wüßten, sagte er: »Fügen Sie noch SOS MAYDAY MAYDAY hinzu. Haben Sie das?«

Guise las es ihm vor, und Carstairs war zufrieden. »Aber sie hatte kein Recht, mich k.o. zu schlagen«, wiederholte sich Guise abschließend noch einmal.

»Nein, aber sie wußte ja nicht, wer Sie waren«, entgegnete Carstairs. »Hoffen wir, daß Sie sie finden, ehe sie in weitere Schwierigkeiten gerät.«

Als er aufgelegt hatte, sagte Carstairs den Kopf schüttelnd:

»Armer Guise. Wir hätten ihn vielleicht warnen sollen, aber wer hätte gedacht, daß es dazu kommen würde?«

Bishop grinste und sagte: »Emily dürfte sich inzwischen schon fast den schwarzen Gürtel erworben haben, meinen Sie nicht auch?«

»Zweifellos. Doch ich möchte wirklich wissen, weshalb sie mitten in der Nacht durch Vicas Fenster späht, und wer der Mann ist, der den Balkon hinaufkletterte.«

»Farrell?« fragte Bishop.

»Glaube ich nicht. Schließlich arbeitet Farrell für Vica. Er dürfte dort wohnen und müßte nicht einbrechen.« Sein Telefon läutete erneut. »Ja? - Oh, verdammt. Es ist Cyrus -Cyrus Reed«, sagte er leise zu Bishop.

»Ohoh!« flüsterte Bishop. »Was wollen Sie ihm sagen?«

»So wenig wie möglich. Daß seine Frau - wo ist? Er hat verlangt, daß sie nicht allein reist.

Das dürfen wir nicht vergessen.«

»Allein ist sie ja auch offenbar nicht.« Carstairs seufzte und nickte. »Also gut, stellen Sie ihn durch, Jennie, ich werde mit ihm reden.« Einen Augenblick später sprach er mit fester Stimme zu dem besorgten Cyrus und versicherte ihm, daß Mrs. Pollifax und der sie begleitende Agent wie geplant Farrell getroffen hatten, daß alles in Ordnung war, und daß er und Bishop jeden Augenblick damit rechneten, zu hören, daß Mrs. Pollifax in die Staaten zurückfliegen würde.

»Mir gefällt Ihre Stimme nicht!« sagte Cyrus. »Haben Sie von ihr selbst gehört? Oder von Farrell?«

»Nicht von ihnen persönlich«, antwortete Carstairs, »aber eh - von anderen, die mit der Sache zu tun haben.«

»Trotzdem gefällt mir Ihre Stimme nicht«, entgegnete Cyrus beharrlich. »Sie verbergen mir etwas!«

»Haben Sie Geduld, Cyrus«, bat Carstairs, »bis wir Genaues erfahren haben. Haben Sie Geduld.« Er legte auf und schnitt ein Gesicht. »Er ist zu clever.«

»Er hat Emily eben schon oft genug bei Einsätzen begleitet und weiß, wie schnell sie in etwas verwickelt wird. Aber zumindest wurde sie gesehen. Sie hätten ihm nichts von Aristoteles erzählen können, sonst wäre er in den nächsten Flieger nach Sizilien gestiegen.«

Carstairs seufzte. »Sehr heikel, Bishop. Drücken wir die Daumen und hoffen, daß Guise sie vor Aristoteles findet. Wo sind die Berichte über die neue Regierung in Thailand? Wir brauchen für die nächsten ein oder zwei Stunden Beschäftigung mit beruhigenden, langweiligen Daten.
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Am nächsten Morgen suchte Mrs. Pollifax Trost in der Geschichte Siziliens. Sie nahm das Buch mit in den Garten, um sich in der würzigen Luft und der Sonne zu entspannen. Sie hatte schlecht geschlafen, war bereits wieder um sechs Uhr aufgestanden und hatte ihre Jogaübungen auf dem Boden neben dem Bett gemacht. Danach hatte sie Igeias halblaute Selbstgespräche in der Küche gehört, bei ihr Brot und Käse gefrühstückt und ihr versichert, daß sie nichts weiter wollte.

Farrell war ziemlich erschüttert gewesen, fand sie, als er Aristoteles' Frau im falschen Haus gesehen hatte, und ihr plötzliches Erscheinen hatte ihn obendrein noch daran gehindert, etwas aus dem Safe mitzunehmen. Auf dem langen Rückweg zur Villa Franca hatte er lediglich gesagt, daß er vieles überdenken und neu bewerten müsse. Und das hatte er mehrmals benommen wiederholt.

Es gab wahrhaftig eine Menge Dinge, die neu bewertet werden mußten, fand auch Mrs.

Pollifax, während sie im Garten saß. Sie hatte ihr heimliches Unbehagen über manche Vorgänge in der Villa Franca nur zeitweilig verdrängen können. Auch sie bedurften einer neuen Bewertung. Farrell seinerseits würde seine bisherigen Szenarios - um sein Wort zu benutzen - neu überdenken müssen. Er brauchte eines, um Aristoteles aus dem Verkehr zu ziehen, ehe es zu einem neuerlichen Anschlag kam.

Offenbar hatte Farrell aufs falsche Pferd gesetzt, was immer ärgerlich war, und eine Reihe von Dingen hatten ihm zugesetzt: eine Hexe, eine entzündete Knöchelverletzung, die Befürchtung, er könne den Verstand verloren haben, weil außer ihm anscheinend niemand eine prähellenische Vase gesehen hatte.

Außerdem hatte er sich verliebt, was stressig genug war. Und nun mußte er in seinen Szenarios auch noch die Hauptperson austauschen: statt Ambrose Vica Raphael - Raphael mit seinem aalglatten Pokergesicht und dem irgendwo in seinem Haus versteckten Cäsar-Dokument und seinen unerwarteten Logiergästen: Aristoteles und seine Frau.

Zwei reiche und gefährliche Männer, dachte sie. Der eine hatte Aristoteles zum Essen eingeladen, der andere gewährte ihm Unterschlupf.

Auch ich muß mir ein Szenario einfallen lassen, wenn ich Farrell, wie versprochen, helfen will, dachte sie. Und zweifellos weiß ich von uns beiden besser, wie gefährlich Aristoteles ist.

Er hätte mich in Sambia erschossen, wenn nicht Cyrus - lieber Cyrus - sich auf ihn gestürzt und ihn zu Boden geworfen hätte!

Sie seufzte und öffnete ihr Buch. Ab sofort wurde Sizilien zur zentralen Operationsbasis für römische Angriffe auf die karthagischen Kräfte im Mittelmeerraum. Von hier aus brach Scipio 205 v. Chr. nach Afrika auf, um Karthago zu unterwerfen, und Hannibal...

Aber wir haben jetzt nicht zweihundertfünf vor Christus, dachte sie. Sizilien ist keine »zentrale Operationsbasis« mehr, sondern ein vernachlässigtes Anhängsel von Italien, allein gelassen in der mediterranen Sonne mit seinen berühmten Ruinen, seiner kriegerischen Geschichte und seiner Armut. Und auch wenn Franca einem kleinen Dorf zum Blühen und Gedeihen verhilft, muß es noch Dutzende - Hunderte zweifellos - geben, die in tiefster Hoffnungslosigkeit leben.

Aus der Küche hörte sie Stimmen, Farrell wünschte Igeia einen guten Morgen. Sie selbst hatte noch keine Lust, sich mit ihm in ein Gespräch einzulassen. Momentan interessierte sie sich mehr für einen alten Mann, der mit einem Hocker und einem Korb vom Dorf den Hügel heraufgekommen war. Er verschwand nun hinter einem Olivenbaum, tauchte wieder auf, stellte seinen Hocker ab und prüfte dessen Stabilität, ehe er sich draufsetzte und den Korb neben sich stellte. Sie beobachtete ihn, wie er ein Stückchen Papier zum Vorschein brachte, Tabak darauf gab, es zusammenrollte und, nachdem er es angezündet hatte, ein paar Züge machte. Er lächelte, drückte die Zigarette vorsichtig aus und steckte sie in eine Tasche seiner schäbigen Weste. Erst dann langte er in seinen Korb und - aber was, wunderte sie sich, hatte er im Schatten des Baumes vor, so allein und ungestört in der friedlichen Stille, wie er sie vielleicht im Dorf nicht vorfand? Er sah sie nicht. Sie beobachtete ihn fasziniert, während er methodisch den Korb auspackte. Als dessen Inhalt rings um ihn auf dem Boden stand - Tiegelchen verschiedener Größe, Pinsel und Messer -, rutschte er vom Hocker auf den Boden und machte sich daran, alle diese Dinge auf den Hocker zu heben, während er mit verschränkten Beinen auf dem Boden sitzen blieb. Nun wählte er einen Pinsel und einen der kleinen Behälter aus und begann, über etwas gebeugt - das aus dieser Entfernung gesehen eine Schnitzerei sein mochte - zu arbeiten. »Also das möchte ich mir ansehen«, murmelte sie und schlenderte durch den Garten und über die Auffahrt hinüber zu dem Mann.

»Signor«, sagte sie höflich. Er blickte auf. Sein dunkles Gesicht war wie mit einem Netz feiner Linien durchzogen. Er lächelte sie an und entblößte dabei mehrere Zahnlücken. Es war ein herzliches Lächeln, und er begrüßte ihr Erscheinen mit begeistertem Kopfnicken und einem Schwall unverständlicher Worte. Sie nickte ebenso erfreut zurück, und da sie fand, daß damit ein Kontakt hergestellt war, wandte sie den Blick seiner Arbeit zu - und erstarrte prompt vor Erstaunen.

Er hielt auf seinem Schoß einen wundervollen alten Tonkrug mit zwei Henkel, von denen einer abgebrochen war, den er eben mit Kleber bestrich. Der Untergrund des Krugs war schwarz, aber er leuchtete rundum von exquisiten bernsteinfarbenen Figuren: griechische Tänzerinnen in wallenden Gewändern, bärtige Männer mit Kränzen auf dem Kopf, die auf Liegen ruhten... Mrs. Pollifax wußte plötzlich, was Farrell gemeint hatte, als er behauptete, ein Museumsstück griechischer Topferkunst gesehen zu haben; sie bestaunte gerade selbst eines.

Sie drehte sich um. Farrell war mit einer Tasse Kaffee in der Hand in den Garten getreten.

»Farrell?« rief sie. Als er nicht hörte, rief sie erneut. »Hier ist etwas, das Sie sich ansehen müssen«, sagte sie grimmig und wandte sich wieder dem alten Mann unter dem Baum zu.

»Was ist los?« fragte er. »Ich habe kei...« Er starrte offenen Mundes und stammelte: »Aber, aber das...«

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax nur.

Farrell kniete sich nieder, berührte mit ungläubiger Miene behutsam den Krug, den der Alte hielt, dann fuhr er ehrfürchtig mit einer Fingerspitze rundum. »Prähellenisch«, sagte er leise.

»Sehr, sehr alt. Nicht die Vase, die ich gesehen habe, aber ebenso alt.«

Mrs. Pollifax nickte und sagte: »Da ist noch etwas, das ich Ihnen zeigen möchte, Farrell. Im Haus.«

»Aber ich wurde schändlich belogen! Ich sollte glauben, ich hätte es mir eingebildet!«

»Das haben Sie mir gesagt. Und auch ich wurde belogen. Es geht uns absolut nichts an, doch ich möchte brennend gern wissen, warum, und vielleicht können Sie mir das Warum erklären. Sie haben gestern einen Safe geknackt, jetzt hätte ich gern, daß Sie ein Schloß öffnen. Grazie!« sagte sie zu dem alten Mann und zog Farrell mit sich fort.

Auf dem Weg zum Haus sagte Farrell unbehaglich: »Sie haben gesagt, daß es uns nichts angeht, Herzogin, und Sie haben recht. Es ist nicht unsere Angelegenheit.«

»Das ist mir klar, aber ich habe was gegen Rätsel, und daß Franca so lügt, paßt absolut nicht zu ihr. Das gefällt mir auch nicht.«

»Es könnte sein, daß wir eine Art Büchse der Pandora aufmachen.«

»Möglich, und doch...« Sie zögerte. »Aber wenn ich erst wieder in den Staaten bin, werde ich mich immer wieder fragen, was hier vorgeht und was sie verbergen. Und Ihnen wird es genauso gehen, glaube ich, schon wegen Kate.«

Er blieb abrupt stehen und starrte sie an. »Woher wissen Sie...? Ich habe mir eingebildet, ich hätte meine Gefühle für Kate sehr geschickt getarnt. Ich habe mir wahrhaftig größte Mühe gegeben.«

Mrs. Pollifax lachte auf. »Das haben Sie auch, mein lieber Farrell, aber ungewollt hörte ich gestern nacht, als wir auf dem Hügel über Raphaels Haus waren, Fetzen Ihres Gesprächs.«

»Und Franca ist Kates Tante«, gab er zu bedenken.

»Stimmt. Aber ich muß Ihnen noch etwas sagen - eher kam ich nicht dazu. Vorgestern nacht weckte mich der Motor eines Lastwagens. Ich schaute aus dem Fenster und sah drei Männer zum Dorf zurückkehren, während Peppino, der ein Gewehr unter den Arm geklemmt hatte, kurz danach zu Francas Atelier ging, anklopfte, sich mit ihr unterhielt und dann wieder ging.

Das war um drei Uhr früh. Als ich am nächsten Tag erwähnte, daß mich ein Lastwagen und Stimmen geweckt hatten, blickten mich sowohl Franca als auch Peppino verwundert an und behaupteten, daß weder ein Lastwagen noch irgend jemand nachts hier gewesen sei.«

Als sie bemerkte, daß Farrell zuerst verblüfft, dann nachdenklich dreinschaute, fügte sie hinzu: »Und gestern, während Sie und Kate pokerten, warf ich einen Blick in Francas Atelier.

Aber ich glaube, daß es gar nicht wirklich eins ist.«

Farrell runzelte die Stirn. »Gut, Sie haben gewonnen. Was soll ich mir ansehen?«

»Das Atelier.«

»Ich bin noch nicht einmal richtig wach«, brummelte er, während sie durch die jetzt leere Küche schritten. »Wo ist Franca?«

»Keine Ahnung. Sie schläft vielleicht noch, aber da es bereits nach sieben ist, vermutlich nicht mehr lange.« Mrs. Pollifax führte ihn durch den langen Korridor, vorbei an seiner und ihrer Tür, und deutete zu der Tür von Francas Atelier.

»Das heißt also, daß ich mich beeilen soll?«

»Unbedingt, ja.«

Seufzend zog er eine Kette aus seiner Hosentasche, an der ursprünglich nur ein vielseitiges Taschenmesser gehangen hatte, an der jedoch inzwischen noch diverse andere Utensilien befestigt waren. »Behalten Sie um Himmels willen die Küche am Ende des Ganges im Auge!« Er kniete sich nieder und beäugte das Schloß, während Mrs. Pollifax hinter ihm Wache hielt. Nach einer Ewigkeit, wie ihr vorkam, stand er auf, drehte den Knauf, und die Tür öffnete sich. »Wenn Franca Geheimnisse wahren will«, murmelte er, »sollte sie bessere... Was zum Teufel!«

»Eben«, flüsterte Mrs. Pollifax.

Er schaute sich verblüfft um. »Das ist - ja, was ist das?«

»Ich finde, es sieht wie ein Laboratorium aus.«

»Nicht ganz.« Er schritt hinüber zu dem langen, glänzend weißen Kunststofftisch, studierte die Glasflaschen auf dem Regal darüber, nahm eine herunter und öffnete sie. Er roch daran, nickte, öffnete eine zweite und schnüffelte auch daran.

»Sie pulverisiert ihre eigenen Farben«, erklärte er und drehte sich zu der großen behangenen Staffelei um. Während er schnell darauf zuging, sagte er: »Das dürfte erklären, was hier vorgeht.«

Er zog das Tuch zur Seite und ließ es auf den Boden fallen.

Mrs. Pollifax japste nach Luft. Auf der Staffelei befand sich eine Leinwand, auf der in leuchtenden, klaren Farben ein Cafetisch, Blumen, ein Mann, der am Tisch vor dem Hintergrund einer lebhaften Tapete saß, zu sehen waren.

»Matisse?« stammelte Mrs. Pollifax, ehe ihr bewußt wurde, daß es kein Matisse sein konnte, weil das Gemälde noch gar nicht fertig war. Der Vordergrund war noch unbemalte weiße Leinwand. »Einen Augenblick hielt ich es für einen Matisse«, gestand sie.

Farrell studierte das Ganze eingehend. »Ich glaube, es wird ein Matisse werden, es ist nur noch nicht fertig.«

»Richtig.«

Stirnrunzelnd drehte er sich um und trat an die Maschine in der Mitte des Zimmers, drehte einen Schalter, und auf der großen leeren Leinwand, die Mrs. Pollifax bei ihrem ersten Kurzbesuch hier Rätsel aufgegeben hatte, erschien eine starke Vergrößerung des Cafetischs und der Tapete. Farrell war beeindruckt. »Sie kopiert also Gemälde! Das auf der Leinwand dürfte ein Detail eines Matissewerks sein, das sie kopiert.« Er zog die Stirn kraus.

»Und ich muß zugeben, es ist eine verdammt gute Arbeit. Diese Pinselstriche, die Farben, die Technik, alles wie bei Matisse...«

»Es gibt tatsächlich Leute, die so etwas...«

Farrell unterbrach sie abfällig. »Oh, ja. Neureiche Snobs, die es sich nicht leisten können, ein Original für Millionen zu ersteigern, bezahlen eine Menge für eine wirklich gute Kopie, während sie Reproduktionen als unfein abtun und gar nicht daran denken würden, die Arbeit eines noch unbekannten Künstlers zu erstehen!« Plötzlich huschte ein Blitz der Erleuchtung über sein Gesicht. »Mein Gott, Herzogin! Diese prähellenischen Töpferwaren! Sie sind offenbar ebenfalls Kopien! Franca führt hier anscheinend einen regelrechten Kopierbetrieb für alles, was Interessenten kaufen wollen und sie verkaufen kann!« Erschrocken fragte Mrs.

Pollifax: »Aber ist das legal?«

»Ja, solange die Leute wissen, daß sie eine Kopie, nicht ein Original kaufen.« Er starrte wieder auf das unfertige Gemälde und zog verwirrt die Brauen hoch. »Oder...«, begann er nachdenklich, »oder...«

»Aber die Farben sind trocken«, stellte Mrs. Pollifax fest, die mit einem Finger auf die Leinwand getupft hatte. »Vielleicht gehört es gar nicht ihr. Ganz bestimmt hat sie in letzter Zeit nicht daran gearbeitet.«

»Nein«, antwortete Farrell grimmig. »Sie hat es wahrscheinlich aufgeschoben, um den Correggio fertigzumalen.«

»Den Correggio! Sie denken doch nicht wirklich, daß sie ihn gemalt hat? Farrell, Sie machen mich sehr nervös. Mir gefällt das hier nicht, verschwinden wir! Es tut mir leid, daß ich überhaupt...«

Hinter ihnen sagte Franca ruhig: »Sie haben also auch den Correggio gesehen?«

Beide wirbelten herum und sahen, daß Franca das Zimmer betreten hatte, unbemerkt wahrscheinlich, weil sie wie üblich barfuß war. Sie trug einen roten Bademantel und heute noch keine Perücke, dafür fiel von Grau durchzogenes blondes Haar bis zu ihren Schultern.

Mrs. Pollifax sagte rasch: »Es wäre lächerlich, wenn wir versuchten, uns zu entschuldigen, es ist zu spät, Franca. Wir haben gerade am Rand des Olivenhains einen Mann gesehen, der einen sehr alten Tonkrug klebte, und ich habe vorgestern nacht sehr wohl einen Lastwagen gehört, und...«

Franca wirkte amüsiert. »Ja, Peppino schalt mich ordentlich aus, weil ich Sie belogen habe.

Nun, was werden Sie jetzt tun, da Sie wissen, wovon ich lebe - mich anzeigen?«

Farrell blickte sie nachdenklich an. »Es würde also die Polizei interessieren? Dann sind es demnach keine Kopien?«

Schulterzuckend antwortete Franca: »Damit begann es. Caterina erwähnte, daß Sie selbst ein Künstler sind und eine Galerie in Mexiko haben. Ich habe lange genug gelauscht, um zu wissen, daß Sie dabei waren, die nächste sehr logische Folgerung zu ziehen, oder täusche ich mich?«

Farrell sagte leise: »Der Correggio war wunderbar!«

Sie nickte. »Sie haben ihn also für echt gehalten? Auch das ist wunderbar. Danke.«

» Sie haben ihn gemalt - gefälscht?«

»Wie Sie sehen, bin ich ganz in Ihrer Hand, aber ich muß Sie warnen«, fügte sie nachdrücklich hinzu, »daß Sizilianer sehr heißblütig sind. Sollte im Dorf bekannt werden, was Sie herausgefunden haben, könnte es leicht sein, daß alle - einschließlich Peppino, Nito und die anderen - dafür sorgen würden, daß Sie die Villa Franca nie wieder verlassen.«

Ein wenig gekränkt entgegnete Mrs. Pollifax: »Das hätten Sie nicht zu sagen brauchen, Franca. Wir sind uns durchaus bewußt, daß wir vielleicht bereits nicht mehr am Leben wären, wenn Sie uns nicht Zuflucht gewährt hätten. Ich kann natürlich nicht für Farrell sprechen, aber ich...«

Farrell sagte mit schiefem Lächeln: »Sie hat natürlich recht, Franca; ich bezweifle stark, daß auch nur einer von uns noch leben würde, wenn wir in einem Hotel in Palermo abgestiegen wären. Ich glaube, Sie wissen auch, daß ich mir zu viel aus Ihrer Nichte mache, als daß ich Sie in Schwierigkeiten bringen würde.«

Franca rümpfte die Nase., »Weil Sie sich etwas ›aus meiner Nichte machen‹ ? Warum vermeiden Amerikaner immer das Wort Liebe?«

»Es sind tatsächlich Fälschungen?« fragte Mrs. Pollifax, immer noch staunend.

»Beabsichtigte Fälschungen?«

Franca lächelte schwach. »Mein Großvater hinterließ kein Geld, das ist wahr, nur Bücher, aber - das dürfte Sie interessieren, Farrell - da war eins... Warten Sie, ich werde es Ihnen zeigen.«

Sie ging zum Regal und zog ein sehr altes, fast zerfallendes Bündel Papiere heraus, dessen Seiten mit Hanf zusammengeheftet waren. »Es handelt sich um eine griechische Schrift, wie Sie sehen.« Das klang fast zärtlich. »Ich war neugierig und sah mich gezwungen, rudimentäres Griechisch zu lernen, um sie lesen und übersetzen zu können. Sie ist Jahrhunderte alt, und doch erwähnt der Mönch, der diese Worte niederschrieb, daß er sie von einer sogar noch älteren Aufzeichnung kopierte. Aus ihr lernte ich, wie Maler im Mittelalter ihre Leinwand grundierten, ihre Temperafarben, aus Eigelblösungen und dergleichen, mischten, und ihre Öllasuren herstellten. Die Anweisungen und Rezepte stehen alle hier. Als ich es fand«, fuhr sie plötzlich leidenschaftlich fort, »wurde mir klar, wie ich mich selber und auch das Dorf retten konnte.«

»Aber das ist ein Wunder!« Farrell tippte ehrfürchtig auf eine Seite. »Was für ein Fund!«

»Ja.«

Neugierig fragte er: »Haben Sie viele große Meisterwerke kopiert? Oder sollte ich lieber sagen, die Technik kopiert, um eigene zu schaffen?«

Seine Frage ignorierend, sagte sie: »Wahrscheinlich erinnert sich keiner von Ihnen an die Toasty-Cozy-Werbekampagne von 1974 mit der Mona Lisa... Das war meine Mona Lisa, eine perfekte Kopie. Dadurch erkannte ich erst meine Begabung auf diesem Gebiet.«

Farrell blieb hartnäckig. »Sie begannen mit Kopieren, und dann?«

Franca lächelte. »Dann kam ich hierher nach Sizilien und verdiente recht gut mit meinen Kopien - kleine Skizzen von Picasso, Modigliani, Dufy, Derain -, doch nicht gut genug für meine Zwecke. Und dann entdeckte ich dieses wundervolle, jahrhundertealte Buch mit seinen vielen Geheimnissen, und außerdem einen hilfsbereiten Kunsthändler in Palermo mit Verbindungen nach Rom und New York. Und das Dorf brauchte noch so viel Geld.«

»Dann sind Sie - äh - zum Meister geworden?« fragte Farrell.

Sie nickte. »Der Correggio ist mein bestes Werk. Aber es war eine sehr anstrengende und zeitraubende Arbeit. Deshalb beschloß ich gestern, an diesem Matisse weiterzuarbeiten und mich ein wenig zu erholen.« Sie fügte bescheiden hinzu: »Ich markiere jedes meiner Gemälde mit einem winzigen Punkt in einer Ecke, damit ich sie in den Museen erkenne.«

»Museen!« wiederholte Farrell benommen. Und dann zuckte er zusammen, wie vom Blitz getroffen. »Dieses niederländische Gemälde vor vier Jahren - ein Frans Hals, nicht wahr?

Ein früher Frans Hals, der als Vorläufer seiner Regentinnen des Altmännerhauses in Haarlem erachtet wurde. Die Sachverständigen streiten sich immer noch darüber, nicht wahr?

Einige behaupten, es sei eine Fälschung, andere schwören auf seine Echtheit. Darf ich fragen...« Er unterbrach sich verlegen und sagte leise: »Wie taktlos von mir.«

»Ja, sehr«, bestätigte Mrs. Pollifax lächelnd. Er entgegnete würdevoll: »Ich hoffe, es ist Ihnen wenigstens nicht entgangen, daß ich die prähellenischen Töpferwaren mit keiner Silbe erwähnte. Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie Sie das auch noch fertiggebracht haben. Ich fand sie exquisit und...«

Das heftige, durch und durch gehende Läuten einer Glocke unterbrach ihn. Sie war so laut, daß ihr Läuten im ganzen Haus widerhallte und die Fläschchen auf dem Regal im Atelier zum Klirren brachte. Mrs. Pollifax fuhr zusammen, und Franca rief: »Das ist die Alarmglocke - Gefahr!« Sie schloß die Tür zum Garten auf und raste mit hinter ihr herflatterndem Bademantel hinaus.

Farrell und Mrs. Pollifax blickten einander an, dann folgten sie Franca. Igeia kam mit einem tropfenden Kochlöffel in der Hand aus der Küche gerannt, und Kate, noch im Schlafanzug, eilte mit einem Gewehr unter dem Arm an ihr vorbei. Mrs. Pollifax sah, daß weder Kate noch Franca zum Haupttor liefen, sondern den Hügel hinunter, und erinnerte sich an die große Glocke, die sie an dem neuen, kasernenähnlichen Gebäude hatte hängen sehen. Ganz gewiß war sie es, die jetzt läutete. Auf dem Hügel angelangt, konnten sie nun einen kleinen, barfüßigen Jungen sehen, der sich an das Glockenseil klammerte und daran hin-und herschaukelte. Etwa ein Dutzend Frauen in Schwarz umkreisten einen Wagen voll Heu, dabei brüllten sie wütend und schüttelten die Fäuste gegen etwas oder jemanden. Peppino und ein anderer Mann kamen von den Feldern herbeigerannt, und Franca in ihrem scharlachroten Bademantel erreichte soeben die erbosten Frauen in Schwarz. Als Mrs.

Pollifax, Kate und Farrell sich zu der Menge gesellten, ließ sich der Junge vom Glockenseil fallen, und das Läuten verstummte, dafür wurden die aufgeregten Stimmen, die auf Peppino und Franca einbrüllten, immer lauter, und alle schrien durcheinander.

»Was ist passiert?« erkundigte sich Farrell.

Franca, die aufmerksam zuhörte, drehte sich um und rief ihnen zu: »Der Junge, Giovanni, sagt, er und sein Vater kamen mit einer Fuhre Heu durch das hintere Tor...« Sie hielt inne, um mehr zu erfahren, dann fuhr sie fort: »Da hatte sich dieser Mann im Heu versteckt. Der Junge fand ihn, sein Vater rannte zu Peppino, und Giovanni zur Glocke, dann umzingelten die Frauen den Mann und stellten ihn.«

»Wer ist er?« rief Mrs. Pollifax, die sich neugierig fragte, wer es geschafft haben konnte, in die Villa Franca einzudringen.

Die Frauen machten Platz, und Mrs. Pollifax erstarrte regelrecht, als sie den Mann sah, den sie bewachten. Es war Aristoteles!
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Mrs. Pollifax, die sich von ihrer Verblüffung erholte, sagte rasch: »Durchsuchen Sie ihn!«

»Wer ist er?«

»Ein gefährlicher Mann«, antwortete Farrell. »Ein sehr gefährlicher. - Kate, halten Sie Ihr Gewehr auf ihn!«

»Darauf können Sie sich verlassen!« Franca übersetzte für die anderen, was gesagt worden war. Die Frauen musterten Aristoteles neugierig; sein Gesicht blieb ausdruckslos und seine Augen waren auf den Hügel hinter ihnen gerichtet. Er blickte nicht einmal auf Peppino, als dieser ihn gründlich nach Waffen durchsuchte. »Nichts!« rief Peppino. »Keine Pistole, kein Messer!«

»Das muß ein Trick sein!« sagte Farrell überzeugt.

»Möglich, aber wir können nicht den ganzen Tag hier stehenbleiben.«

Mrs. Pollifax nickte und sagte: »Kate hat recht. Wir müssen ihn irgendwo hinbringen, wo wir ihn ungestört befragen können.

Franca - würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir ihn zu Ihrem Haus mitnehmen?«

Franca wirkte amüsiert. Offenbar gab es wenig, was sie überraschen konnte. »Warum nicht?« entgegnete sie schulterzuckend. »Er macht eher einen katatonischen Eindruck, aber wenn er wirklich gefährlich ist, können wir ihn ja binden. Igeia weiß, wo ein geeigneter Strick ist. Peppino, geh du mit ihnen und finde heraus, worum es hier geht. Ich werde in einigen Minuten nachkommen, ich will nur noch Giovanni danken, weil er die Glocke so schön geläutet hat - und so schnell noch dazu.«

Kate stellte sich hinter Aristoteles, stupste mit dem Gewehrlauf gegen seinen Rücken, und die fünf stiegen im Gänsemarsch den Hang hinauf. Als sie den Garten erreichten, stand Igeia noch an der Tür. Sie betraten die Küche, und jetzt wurde Mrs. Pollifax die Ironie der Situation bewußt: Farrell hatte sich abgemüht, Aristoteles zu finden; sie drei waren verfolgt worden und man hatte auf sie geschossen, und plötzlich wurde er ihnen frei Haus geliefert ausgerechnet in einem Heuwagen!

Sie boten Aristoteles keinen Platz an, aber auch niemand von ihnen setzte sich. Sie stupsten ihn in eine Ecke und hielten etwa drei Meter Abstand. »Nun?« fragte Mrs. Pollifax.

Aristoteles sagte steif, als verursache ihm jedes Wort Pein: »Ich wußte niemanden sonst. Ich brauche Hilfe.«

» Hilfe?« wiederholte Farrell verständnislos, und er sah aus, als brächte er kein weiteres Wort hervor, was Mrs. Pollifax eine zwar verständliche, aber wenig produktive Reaktion erschien.

So fragte sie in freundlichem Ton: »Was meinen Sie mit Hilfe?«

»Hilfe«, wiederholte er.

Kate wirkte verwirrt. »Warum?« fragte sie.

»Sie sind hinter mir her. Männer. Einer heißt Raphael.«

»Peppino«, sagte Mrs. Pollifax leise, ohne den Blick von Aristoteles zu nehmen. »Verstärken Sie lieber die Wachen an beiden Toren.«

Peppino rief Igeia draußen etwas zu. »Sie wird sich darum kümmern«, versicherte er. »Ah, hier ist Franca - gut!«

»Was wollen die Männer von Ihnen?« fragte Mrs. Pollifax.

»Sie haben eine Liste - eine lange!« stieß er hervor. Neugierig sagte sie: »Eine Liste von Leuten, die Sie töten sollen? Aber Sie haben doch bereits so viele getötet. Und mich gestern fast auch!«

Er blickte sie spöttisch an. »Glauben Sie wirklich, daß Sie noch am Leben wären, wenn ich Sie tatsächlich töten wollte?«

Mrs. Pollifax blickte ihn nachdenklich an, aber Farrell, der sich wieder gefaßt hatte, sagte scharf: »Er führt was im Schilde, passen Sie auf!«

»Das tue ich«, beruhigte ihn Mrs. Pollifax. »Aber er ist unbewaffnet und allein! Aristoteles -

Mister Bimms, richtig? -, warum sind Sie hier?«

»Ich sagte Ihnen doch, daß ich Hilfe brauche!« erwiderte er gereizt. »Sie sind hinter mir her.

Diese - diese Hundesöhne verfügen einfach über mich!«

» ›Verfügen‹ über Sie - heißt das, sie wollen, daß Sie bestimmte Personen töten?«

Er nickte zustimmend.

»Sie haben einen beachtlichen Ruf als Killer, ist es da so erstaunlich? Sie haben erschreckend viele wichtige Persönlichkeiten erschossen und unendliches Leid verursacht.«

»Ja, natürlich«, entgegnete er ungeduldig. »Darum war ich ja im Gefängnis.«

Betroffen blickte sie ihn an, dann versuchte sie es noch einmal. »Erzählen Sie uns, wie Sie hierhergekommen sind.«

»Hab' ihren Wagen gestohlen - einen von ihren. Er steht noch draußen, hinter der Mauer.

Wollte gerade über die Mauer klettern, als der Heuwagen kam. Erschien mir als gutes Versteck. Im Heu.« Und er wiederholte: »Sie sind hinter mir her! Wußte nicht, wohin sonst!«

»Aber was wollen Sie von uns?« fragte sie.

»Ich will zurück!«

»Zurück?« Farrell starrte ihn verblüfft an. »Ich dachte. Sie sind gerade erst weg.«

Mrs. Pollifax warf Farrell einen rügenden Blick zu. »Wohin zurück, Mister Bimms?«

»Sagte ich doch. Ins Gefängnis. Ich hab' nie darum gebeten, daß sie mich rausholen.«

»Sie wollen ins Gefängnis zurück?« Farrell blinzelte verwirrt.

Aristoteles bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Ich arbeite immer allein, das müßten Sie wissen! Laß mich kontaktieren, erfahre, wen ich erledigen soll. Alles andere ist allein meine Sache. Keine Einmischung, keinen weiteren Kontakt, seh' die Auftraggeber nie wieder.

Bekomm' mein Honorar auf ein Schweizer Bankkonto, sobald der Auftrag durchgeführt ist.

Aber diese stinkreichen Bastarde glauben, sie wissen alles besser, kommen mit einem Rat nach dem anderen, sagen mir wie und wann. Nichts als Fragen und dummes Geschwätz.«

»Sie wären tatsächlich lieber im Gefängnis!«

» Hab' ich doch gesagt!« sagte er verdrossen. »Hab' immer alles selber ausgearbeitet!

Sorgfältig! Aber diese Idioten, diese Hundesöhne...«

Mrs. Pollifax hatte das Gefühl, daß er voll Verachtung auf den Boden gespuckt hätte, wäre er nicht in einem fremden Haus gewesen.

Die gleiche Verachtung sprach aus Farrells Ton. »Als nächstes behaupten Sie wahrscheinlich auch noch, daß Sie rehabilitiert sind, niemanden mehr umbringen wollen und alles bitter bereuen?«

Das brachte Farrell einen eisigen Blick ein. »Zum Teufel mit Ihnen!«

Farrell nickte. »Das klingt schon mehr nach Ihnen!«

Mrs. Pollifax, die noch nie zuvor Gelegenheit gehabt hatte, sich mit einem Killer zu unterhalten, fragte interessiert: »Sie ziehen also tatsächlich die Strafanstalt vor?«

Aristoteles zuckte die Schultern. »Dort läßt man mich wenigstens in Ruhe.« Heftig fügte er hinzu: »Ich mag keine Leute. Diese Meute von Bastarden will mich herumkommandieren.

Sitzen mir ständig im Nacken. Bilden sich ein, ich gehöre ihnen. Ich will zurück!«

Kate sagte entrüstet: »Wie kämen wir dazu, einem Berufskiller zu helfen!«

Mrs. Pollifax nickte zustimmend. »Es bringt uns wirklich in eine eigenartige Lage. Aber - wie es aussieht - bittet er wirklich nur darum, nach Frankreich ins Gefängnis zurückgebracht zu werden.«

»Nein«, widersprach Farrell zornig. »Er bittet uns, sein Leben zu retten! Er hat gesagt, daß sie ihn verfolgen. Er hat ihren Wagen gestohlen, vergessen Sie das nicht!«

»Er muß sofort versteckt werden!« entgegnete Mrs. Pollifax entschieden.

»Hoffentlich«, fuhr Farrell fort, »ist Ihnen nicht entgangen, was er durchblicken ließ, keine Skrupel zu haben, wieder zu töten, wenn man ihm nur genügend freie Hand dabei lassen würde. Ich sage Ihnen, das ist alles ein Trick! Er pokert um unser Mitgefühl und eine Gelegenheit, Francas Wagen zu stehlen, und um die Insel verlassen zu können.«

»Was ihm eben nicht gelingen wird, wenn wir ihn einschließen, bis wir die Behörden und Carstairs informiert haben.« Und spitz fügte Mrs. Pollifax noch hinzu: »Sie waren doch so versessen darauf, ihn zu finden, Farrell, Sie haben ihn gesucht - und jetzt ist er hier!«

Farrell verzog etwas schuldbewußt das Gesicht. »Damit hatte ich auch nicht gerechnet.«

Kate grinste und sagte: »Ist wohl ein falsches Szenario?«

Dann wandte sie sich Aristoteles zu. »Was ist mit Ihrer Frau? Lassen Sie sie so einfach im Stich?«

Er blickte Kate verärgert an. »Sie hat denen geholfen, mich hierherzubringen! Um sie mach'

ich mir keine Sorgen. Sie hat noch immer aus allem Kapital geschlagen. Für sie zählt bloß Geld!«

»Wir müssen ihn wirklich verstecken«, wiederholte sich Mrs. Pollifax. »Falls Franca es uns erlaubt.« Zu Franca gewandt fügte sie hinzu: »Er ist zwar gefährlich, aber was meinen Sie?

Wäre es bei Ihnen möglich? Könnten Sie ein Zimmer entbehren?«

Kate schüttelte den Kopf und sagte scharf: »Nein! Ein Zimmer ist kein brauchbares Versteck, Franca. Jemand könnte hereinschleichen - oder er hinaus.«

Peppino, der bemerkte, wie sie ihre Tante ansah, sagte rasch: »Nein, Kate!«

Nein, was? fragte sich Mrs. Pollifax. »Es muß ein absolut sicheres Versteck sein, Franca«, fuhr Kate fort. »Wo er uns nicht gefährlich werden, aber auch von Leuten, die ihn suchen, nicht gefunden werden kann. Wenn die Polizei kommt, um ihn abzuholen, können wir ihn kurz davor woanders hinbringen.«

»Caterina«, sagte Peppino, »du verlangst zu viel! Du vergißt, daß all diese Leute zuhören!«

Und was hören? fragte sich Mrs. Pollifax jetzt noch verwirrter und sehr neugierig.

Ein längeres Schweigen setzte ein, wobei alle gespannt Franca ansahen, die ihrerseits nach kurzem Überlegen sagte, während sie zuerst Aristoteles, dann Kate ansah. »Peppino, das Atelier haben sie bereits gesehen.«

»Verdammt!«

»Und beide haben versprochen, zu schweigen.« Peppino kniff die Augen zusammen. Er blickte Mrs. Pollifax lange und forschend an, dann Farrell. Schließlich zuckte er die Schultern.

»Wie du meinst, Franca.«

»Kommen Sie«, sagte Franca.

»Wohin?« fragte Farrell.

»Kommen Sie einfach mit.«

Franca führte sie den Gang entlang, Farrell hielt sich an ihrer Seite, Mrs. Pollifax, Aristoteles und Kate mit ihrem Gewehr folgten ihnen dichtauf, und Peppino bildete die Nachhut. Sie gingen am Wohnzimmer vorbei, an mehreren geschlossenen Türen, dem Bad, Farrells Zimmer, Mrs. Pollifax' Zimmer, dem Büro, in dem sie den Correggio gesehen hatten, und blieben schließlich an der Tür zu Francas Atelier stehen.

Franca zog ein Halstuch aus einer Tasche ihres Kleides und reichte es Mrs. Pollifax.

»Verbinden Sie bitte diesem Mann mit dem griechischen Namen die Augen.« Mrs. Pollifax trat vor den verblüfften Aristoteles und band ihm das Tuch fest vor die Augen. Danach sperrte Franca die Tür auf. Alle traten ein und blieben hinter ihr stehen, während sie einen weiteren Schlüssel hervorholte und damit die Schranktür auf schloß. Nur war es kein Schrank, wie Mrs. Pollifax angenommen hatte, auch kein Aufbewahrungsort für gefälschte griechische Amphoren. Hinter der Tür führten sechs Stufen zu einem Absatz, von dem aus weitere Stufen scharf nach links abbogen. Franca blieb stehen und zündete eine Laterne an, die innen neben der Tür hing - natürlich, dachte Mrs. Pollifax, der Generator ist ja nicht an -, dann stieg Franca voraus die Stufen hinunter und hielt dabei die Laterne hoch. Am Fuß der Treppe näherte sich der Schein einer anderen Laterne, und gleich darauf war ein sehr erstaunter Nito zu sehen, der die Laterne in einer und eine Pistole in der anderen Hand hielt.

Was ist das? dachte sie alarmiert.

»Schon gut, Nito«, beruhigte ihn Franca. »Wir müssen einen Mann verstecken. Er ist kein guter Mensch, aber noch schlimmere suchen ihn. Er darf nicht gefunden werden, bis ihn die Polizia abholt.«

Farrell war am Fuß der Treppe erstaunt stehengeblieben, und Franca mußte ihn zur Seite schieben. Als Mrs. Pollifax unten ankam, blieb auch sie überrascht stehen. »Aber - ist das ja ein Stollen?« stammelte sie. »Sie haben ein Bergwerk hier unten?«

Sie hatte flüchtig einen großen Generator in einem Kellerraum gesehen und einen riesigen Treibstofftank, auch Holzstapel und aufgehäufte Ziegel, doch jetzt starrte sie auf die Kellerwand gegenüber der Treppe. In ihr befand sich eine große Öffnung, die durch Holzbalken gesichert war. Eine Laterne unmittelbar dahinter beleuchtete einen schmalen, abgestützten Stollen und die Umrisse einer Leiter, dahinter aber war Dunkelheit. Eine Mine, was sonst?

»Nein«, antwortete Franca ruhig. »Unter diesem Haus ist eine zweitausend Jahre alte Siedlung begraben. Wir entdeckten sie, als wir unseren ersten Generator herunterschafften und die Wand einbrach.«

»Mein Gott!« hauchte Farrell, »die prähellenischen Krüge sind echt?«

Sie blickte ihn belustigt an. »Ja, Farrell, sie sind echt.«

»Diese sieben Männer mit Schaufeln!« stieß Mrs. Pollifax hervor. »Ich sah sie an meinem ersten Morgen hier - Ihr ganzes Dorf weiß davon?«

»Natürlich«, erwiderte Franca. »Aber ich glaube, wir sollten hier unten nicht mehr darüber sprechen.« Sie flüsterte Nito etwas zu, woraufhin er ein Segeltuch vom Ziegelhaufen holte und es vor die Öffnung zu den Ausgrabungen hängte, um sie zu verbergen.

Franca nickte. »Bewach ihn, Nito, bis wir Stricke und einen Stuhl für ihn herunterbringen. Du kannst ihm jetzt auch das Tuch von den Augen nehmen.«

»Ich brauch' nichts«, sagte Aristoteles heftig. »Keine Stricke, keinen Stuhl.«

»Aber Sie werden beides bekommen«, erwiderte Franca fest.

»Gehen wir.«

Franca führte die immer noch etwas Benommenen die Stufen wieder hoch, durch das Atelier und den langen Korridor zur Küche, wo Igeia ihnen mit anklagender Miene und etwas vor sich hin murmelnd Kaffee einschenkte. Zerknirscht sagte Mrs. Pollifax: »Franca, wir haben Ihr Leben völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.«

Franca zuckte die Schultern. »Es kommt, wie es kommt. Sinnlos, sich darüber aufzuregen, was die Götter uns auferlegen.«

»Welch aufregende Entdeckung, Franca!« sagte Farrell, der sich inzwischen wieder völlig gefaßt hatte. »Ich hoffe, Sie gestatten uns einen Blick auf die Ausgrabung. Sie gehen doch mit größter Umsicht vor? Haben Sie keine Angst, daß die Arbeiter auf etwas treten, ein Artefakt zerbrechen, unvorsichtig sein könnten?«

Franca lächelte Peppino an. »Es war ein sehr kleiner Generator, unser erster, erinnerst du dich, Peppi? Mehr konnte ich mir damals nicht leisten. Die Vibrationen erschütterten die Wand, und sie zerbröckelte. Aber als wir entdeckten, was dahinter lag und unter uns - was für ein Augenblick! -, hielten wir eine Versammlung mit allen Dorfbewohnern ab. Es wurde beschlossen, daß Peppino nach Syrakus gehen sollte, um sich mit der Materie vertraut zu machen. Er arbeitete ein ganzes Jahr lang bei einem Archäologen, und als er heimkehrte, lehrte er uns alle, was er gelernt hatte.«

»Das ist wunderbar!« sagte Mrs. Pollifax. »Die Vorstellung, daß vor zweitausend Jahren Griechen hier gelebt haben, wo Ihr Haus steht!«

Farrell blickte Kate neugierig an. »Das haben Sie gewußt?«

Sie lächelte. »Natürlich.«

»In Cefalù wurden kaum Ausgrabungen vorgenommen«, erklärte Franca. »Aber es ist bekannt, daß es einst eine Stadt der Sikeler namens Kepaloidion war. Sie wurde erstmals dreihundertsechsundneunzig vor Christus in einer Abhandlung erwähnt.

Dreihundertsiebenundsechzig vor Christus hat Dionysios II. von Syrakus die Stadt erobert.

Kate hat uns sehr geholfen mit ihren Nachforschungen über diese Gegend. Sie hat sie natürlich nicht hier, sondern in den Staaten betrieben.«

»Oh«, sagte Mrs. Pollifax. »Um es geheimzuhalten, nehme ich an.«

»Nur, um hier zu überleben«, warf Kate heftig ein, »mußte Franca...«

» Kate!«

»Warum soll ich es nicht sagen? Es gibt hier nicht nur Steuern, sondern auch - nun, gewisse Extrazahlungen, damit niemand zu neugierig wird.«

»Das Wort ist Bestechung, glaube ich«, sagte Mrs. Pollifax nüchtern.

»Spenden«, korrigierte Franca höflich. Mrs. Pollifax fragte nicht, ob private Ausgrabungen auf der Insel legal waren; »legal« war für Franca anscheinend ein Fremdwort. Statt dessen sagte sie entschlossen: »Es wird jetzt Zeit, daß wir zu einem Telefon fahren und Carstairs über Aristoteles Bescheid geben. Außerdem möchte ich Cyrus ein Telegramm senden.«

»O je! Ich bin ja noch im Schlafanzug!« jammerte Kate. »Ich ziehe mich schnell an und hole den Wagen. Aber ist das klug? Meinen Sie nicht, daß man Aristoteles bis hierher gefolgt ist?

Er hat sich nicht sehr klar ausgedrückt. Vielleicht sollte lieber ich die Anrufe machen, und Sie bleiben beide hier.«

»Niemand - aber auch gar niemand, meine liebe Rossiter wird mich davon abhalten, Carstairs persönlich zu berichten, was geschehen ist. Wir nehmen Schußwaffen mit und gehen das Risiko ein. Carstairs muß benachrichtigt werden, wenn Aristoteles in Francas Keller nicht Wurzeln schlagen und Schimmel ansetzen soll. Er muß abgeholt werden also gehen wir!« sagte Farrell entschieden.

Cefalù war voll von Menschen, das Meer war blau und die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel. Mrs. Pollifax hätte sich gern näher in der hübschen Hafenstadt umgesehen, aber sie mußten schon dankbar sein, daß sie unbemerkt die Villa Franca verlassen konnten. Ob sie ebenso unbemerkt zurückkehren würden, war eine andere Frage. Sie parkten den Wagen vor einem Hotel nahe der Promenade, schmuggelten Farrell in die Empfangshalle und hielten neben ihm Wache, während er seinen Anruf tätigte. In Virginia war es tiefe Nacht, aber in Langley saß Jennie an der Telefonzentrale und versprach Farrell, ihn sofort mit Carstairs zu Hause zu verbinden. »Er könnte allerdings etwas verärgert sein«, warnte sie Farrell vor.

»Das ist er gewöhnlich, wenn man ihn aus dem Schlaf reißt.«

Carstairs war jedoch keineswegs verärgert. »Gott sei Dank, daß Sie alle am Leben und in Sicherheit sind!« sagte er erleichtert. »Und daß Sie außerdem Aristoteles gefunden haben, ist kaum zu glauben. Ich werde jetzt nicht fragen, wie, dazu reicht die Zeit nicht; es war schwierig genug, Sie vor den Franzosen zu schützen, die die Sache gleich selbst in die Hand nehmen oder Interpol einschalten wollten. Ich habe Bernard von der Sürete geraten, seine Männer in Mailand bereitzuhalten.

Wenn er es getan hat, könnten sie in wenigen Stunden in Sizilien sein, außer sie haben Schwierigkeiten mit der Genehmigung. Sagen Sie mir jetzt bitte, wo Sie genau sind, dann setze ich mich sofort mit Bernard in Verbindung...«

Farrell hängte nachdenklich den Hörer ein. »Ohne alle Zweifel war er außerordentlich erleichtert, daß wir leben und in Sicherheit sind. Er scheint gut über die Vorgänge hier eingeweiht zu sein, aber es war keine Zeit, ihn zu fragen, woher. Die Sûrete - oder Interpol -

wird kommen.«

»Nicht so laut!« mahnte Kate.

»Nun, es ist ja auch eine französische Haftanstalt, in die er zurückkehren wird«, sagte Mrs.

Pollifax und übernahm das Telefon. Sie überlegte, daß ein Gespräch mit Cyrus zu lange dauern und ihm auch zuviel verraten würde, so daß er sich bestimmt Sorgen machen und von der Arbeit abgelenkt sein würde. Sie hielt es für besser, jetzt nicht zu erwähnen, daß sie und Farrell Aristoteles wiedergetroffen, daß Gangster sie verfolgt und aufgehalten hatten, und daß sie sich als Einbrecherin betätigt hatte. Infolgedessen sandte sie ihm nur ein Telegramm: ALLES OK STOP HOFFE BALD ZURÜCK ZU SEIN STOP ALLES LIEBE

EMILY.

Sie hatten Glück und konnten ungehindert in die Villa Franca zurückkehren. Mrs. Pollifax dachte, es würde Aristoteles, falls er immer noch so aufgeregt war, möglicherweise erleichtern, zu hören, daß er bald ins Gefängnis zurückgebracht werden würde - ein Verlangen, das ihr außerordentlich merkwürdig vorkam und sie deshalb mit einiger Skepsis betrachtete, obwohl er es am frühen Morgen offenbar ehrlich gemeint hatte.

Jetzt aber war Mittag, und sie war neugierig, ob er seine verwegene Flucht von Raphael inzwischen bereute.

Zum Mittagessen setzte Igeia ihnen eine köstliche Minestrone mit Backerbsen und Scheiben ihres frisch gebackenen Kräuterbrots vor. »Ich würde Aristoteles gern sein Essen hinunterbringen«, sagte Mrs. Pollifax. »Möglicherweise versetzt ihn Igeias köstliche Suppe in so gute Laune, daß er aus sich herausgeht. Igeia ist eine großartige Köchin!«

»Sie ist Nitos Großmutter und die Base von Sandrino, der Frau Peppinos«, erklärte Kate.

»Wenn sie Sie besser kennt, macht sie Ihnen vielleicht sogar pasta con le fave. Falls Sie wirklich hinuntergehen wollen, dann schicken Sie Nito doch bitte zum Essen herauf, ja?«

Mrs. Pollifax versprach es ihr. Mit Aristoteles' Essen auf einem Tablett stieg sie vorsichtig die Kellertreppe hinunter und sah erleichtert, daß die Laterne am Fuß der Treppe noch brannte.

Unten bemerkte sie, daß der Vorhang von der Öffnung zur Ausgrabungsstätte entfernt worden war. Doch weder Nito noch Aristoteles waren zu sehen. Erschrocken blieb sie neben dem flackernden Licht stehen und rief: »Mister Bimms? Nito?«

Ein gedämpftes Ächzen ertönte aus der linken Kellerecke, und überrascht sah sie, daß dort seit ihrem ersten Besuch am Morgen eine neue Ziegelwand, etwa einsachtzig hoch, entstanden war.

Mrs. Pollifax griff nach der Laterne und ging darauf zu, auf der Suche nach dem Ursprung des Ächzens, das offenbar von dahinter gekommen war. Sie stellte fest, daß die Mauer massiv und türlos war, doch als sie um ihre Ecke bog, sah sie eine Öffnung. Und da saß Aristoteles auf einem Stuhl, mit einem Buch auf dem Schoß und einer Taschenlampe auf die Seiten gerichtet. Im Licht der Laterne stellte sie amüsiert fest, daß es sich bei dem Buch um die Geschichte Siziliens handelte, durch das sie sich selbst auch durchgekämpft hatte. Aber die Wand überraschte sie.

»Diese Wand, Mister Bimms...«, begann sie.

Er blickte feindselig hoch. »Ja. Eine Wand.«

»Mittagessen.« Sie stellte das Tablett ab. »Sie war in der Früh nicht da - die Wand.«

»Nein.«

Als sie mit der Laterne in der Hand diesen seltsamen Alkoven rückwärts verließ, kam Nito mit seiner eigenen Laterne von der Ausgrabungsstätte herauf. »Diese Wand, Nito«, begann sie aufs neue.

Nito zuckte die Schultern. »Er beharren, Signora. Er sehen Ziegeln und beginnen - einen auf einen, zwei auf zwei. Dann er gehen hinein und setzen sich. Er wollen nichts anderes, Sie verstehen? Na und, was zum Teufel, er sitzen. Ich ihm geben Taschenlampe, er verlangen Buch.«

»Sehr merkwürdig«, murmelte Mrs. Pollifax.

Nito nickte. »Nicht verstehen. Aber nicht nötig sitzen mit Pistole, also ich ein bißchen arbeiten. Doch ich halten Ohren offen - und Türschlüssel in Hosentasche.«

»Sehr vernünftig«, lobte sie stirnrunzelnd. »Wie mein klein Base«, sagte er lächelnd. »Sie machen Haus aus Pappkarton, sie machen Nest. Und sitzen.«

»Ja«, murmelte Mrs. Pollifax. Oder wie eine Zelle, dachte sie verwirrt. »Ich soll Sie bitten, zum Essen zu kommen. Ich werde inzwischen auf unseren Gefangenen aufpassen.« Als Nito gegangen war, grübelte sie, was Aristoteles an einer solchen Enge so schätzte. Man könnte sie mit viel Phantasie mit dem Mutterschoß vergleichen. Nur waren für ihn offenbar die Wände das Wichtige. Mauern, welche die Welt fernhielten? fragte sie sich. Vielleicht, weil sich die Person in ihnen größer fühlte? So würde gerade die Enge die größte Sicherheit bedeuten: eine völlig beherrschbare Umwelt. Vielleicht ist es das, dachte Mrs. Pollifax. Wie eine Gruft, natürlich, aber überschaubar und vor allem sicher vor Menschen. Und Aristoteles hatte es klar genug gemacht, daß er Menschen nicht mochte.

Jetzt würde er allerdings dulden müssen, daß sie in seine Zuflucht eindrang. Sie holte sich ein paar Ziegel, stapelte sie am Eingang und setzte sich darauf. Ohne auf seinen eisigen Blick zu reagieren, sagte sie: »Der Wagen, mit dem Sie gekommen sind und den Sie am hinteren Tor abgestellt haben, wurde weggebracht und versteckt. Aber mich würde Ihre Meinung interessieren, was Raphael oder seine Leute als nächstes tun werden. Denken Sie, sie haben eine Ahnung, daß Sie hier in der Villa Franca sein könnten?«

»Oh, ja«, antwortete er gleichgültig.

Erschrocken fragte sie: »Woher?«

Er betrachtete interessiert seine Suppe. »Weil ich heut morgen Mister Farrell erschießen und dem Ganzen ein Ende machen sollte. Weil es ihnen nicht gefiel, daß ich gestern statt auf ihn auf Sie geschossen hab'. Weil ihnen, nachdem sie gehört hatten, daß Sie mich kennen, gar nicht gefiel, daß ich Sie nicht getroffen hab'.«

»Aus der Übung vielleicht«, sagte sie trocken. »Sie haben mich verfehlt.«

»Aus der Übung?« wiederholte er verärgert. »Soll ich's Ihnen zeigen? Bringen Sie mich hinaus, geben Sie mir ein Gewehr, dann zeig' ich Ihnen schon, wer aus der Übung ist!« Er nahm einen Löffel Minestrone und genoß sie sichtlich. »Jedenfalls hab' ich sie darüber reden hören. Also bin ich hinaus, hab' ein Auto gefunden, in dem der Zündschlüssel steckte, und bin losgefahren. Sie haben es gehört und sind mir nach. Hab' sie etwa zwei Kilometer von hier abgehängt, aber...« Er zuckte die Schultern. »Wissen können sie's nicht, aber vermuten werden sie's.«

In dem einsetzenden Schweigen dachte Mrs. Pollifax über diese beunruhigende Neuigkeit nach. »Ich würde an deren Stelle die Flughäfen und Fähren überwachen.«

Ruhig entgegnete er: »Kein Geld, keinen Paß. Und ich hab' Sie verschont!«

»Ist das ein Freundschaftsangebot?«

Er schüttelte sich bei dieser Vorstellung und bedachte sie mit einem Blick pursten Hasses.

Sie würde es anders angehen müssen. Und als sie sich erinnerte, mit welch peinlicher Sorgfalt er die Pläne für seine Anschläge immer ausgearbeitet hatte, beschloß sie, sich diese groteske Fähigkeit zunutze zu machen.

»Dann sagen Sie mir doch, Mister Bimms, was Sie tun würden, wenn Sie Mister Raphael wären?«

»Raphael!« Er stieß dieses Wort voll Verachtung hervor, aber sie hatte ins Schwarze getroffen. Seine Augen wirkten nicht mehr steinern, sondern nach innen gekehrt. Er dachte über ihre Frage nach, und es war unverkennbar, daß Aristoteles es liebte, zu planen. Nach einer Weile sagte er: »Was ich jetzt tun würde - aber sie sind nicht ich«, fügte er selbstzufrieden hinzu. »Doch so wie ich sie und ihre Methoden kenne - pah! -, werden sie bis Einbruch der Dunkelheit warten und dann mit Gewalt vorgehen.

Gewalt«, wiederholte er abfällig. »Diese beiden Revolverhelden plump. Ohne jede Finesse!

Kennen das Wort Vorbereitung überhaupt nicht!«

Bei diesem Thema ging Aristoteles aus sich heraus. »Haben Sie so«, fragte sie im Plauderton, »Ihre - ah - Anschläge geplant? Mit Finesse und guter Vorbereitung?«

Seine Augen leuchteten erfreut auf. »Ich nahm mir Tage, Monate dafür... Um Perfektion zu erreichen, muß man Nachforschungen betreiben und bis in die geringste Einzelheit planen.

Das war das Faszinierende!«

»Und das Töten?« fragte sie erschüttert.

»Ist nur die Bestätigung der Perfektion«, antwortete er gleichgültig. »Das Planen - das ist die Herausforderung! Dazu gehört Kreativität. Äußerste Sorgfalt. So viel muß einkalkuliert werden: Schußlinie, Entfernung, die richtige Waffe, die Verkleidung, der Fluchtweg. Timing muß genau stimmen, muß mathematisch ausgearbeitet werden wie eine Rechenaufgabe...

ja, wie eine Rechenaufgabe. Stundenlange Berechnungen. Am Computer. Das liebe ich.«

»Sie empfanden gar nichts dabei, wenn Sie jemanden töteten?«

Er blickte sie verständnislos an. »Töteten? Ich habe sie erschossen, das war alles, wozu ich beauftragt wurde dafür hat man mich bezahlt.«

Mrs. Pollifax fröstelte. Sie wollte eigentlich gar nichts mehr hören, aber eine Frage mußte sie ihm noch stellen. »Waren Sie in der Strafanstalt in Einzelhaft?«

Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Dafür habe ich schon gesorgt!«

Sie nickte, stand auf und nahm ihm das Tablett ab. Brüsk sagte sie: »Die zuständigen Stellen sind verständigt. Sie werden nicht lange warten müssen.« Erleichtert sah sie, daß Nito die Treppe herunterkam.

»Geht es Ihnen nicht gut?« fragte er überrascht, als er ihr Gesicht sah.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie und dachte: Morde wie Rechenaufgaben, die Opfer nur Nummern ohne Persönlichkeit, ohne Wärme, ohne Herz... Aber natürlich sind Zahlen, im Gegensatz zu Menschen, unpersönlich, zuverlässig, berechenbar, stabil und vor allem ordentlich. Jetzt war ihr wirklich übel. »Ich brauche bloß frische Luft«, versicherte sie Nito.

Sie ging hinauf, um den anderen das Wichtigste zu berichten, das sie von Aristoteles erfahren hatte: daß Raphael höchstwahrscheinlich wußte, wo er sich aufhielt, und er vermutlich versuchen würde, Bimms mit Gewalt zurückzuholen, sobald es dunkel war.
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Sie fand Franca in der Küche, wo sie Tomaten in Scheiben schnitt. »Zum Trocknen in der Sonne«, erklärte sie Mrs. Pollifax. Als sie von Aristoteles' Vermutung erfuhr, seufzte sie.

»Oh, verdammt! Ich hatte natürlich gehofft... Aber ich werde sofort eine Versammlung einberufen und Pläne machen, für den Fall, daß er recht hat. Und Peppino soll zu den carabinieri laufen - wir haben dort einen Freund, ein Onkel Giovannis, des Jungen, der heute morgen die Glocke geläutet hat. Ich hasse Schußwaffen! Als das letzte Mal eine Meute die Mauer stürmen wollte, mußte Gino Trabia eine Kugel aus dem Arm geschnitten werden. Wer ist dieser Raphael?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Mrs. Pollifax bedauernd.

»Farrell wurde von Mister Vica, Ambrose Vica, beauftragt, ein historisches Dokument von diesem Mister Raphael - eh - wiederzubeschaffen, und dabei wurde er angeschossen.

Das hatte nichts mit Aristoteles zu tun«, fügte sie hinzu. Da erinnerte sie sich an Francas fast unmerkliche Reaktion, als der Name Vica zuvor erwähnt worden war, und sie fragte wie beiläufig: »Sie kennen Mister Vica?« Franca zuckte die Schultern. »Er ist als Kunstsammler sehr bekannt. Aber entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich muß die Alarmglocke läuten und eine Versammlung einberufen.«

Zur Beruhigung rief ihr Mrs. Pollifax nach: »Die Polizei wurde verständigt. Möglicherweise ist sie längst hier, ehe Raphael etwas versucht. Vielleicht ist sie sogar schon auf dem Weg.«

»Von woher?« rief Franca skeptisch. »Die Polizei in Sizilien ist nur bis zu einem gewissen Punkt zuverlässig. Es gibt gute Polizeibeamte und nicht so gute. Geben Sie bitte Farrell und Kate Bescheid. Sie sind im Garten.« Mrs. Pollifax blickte auf die Uhr. Höchstens noch fünf Stunden, bis es dunkel wurde.

Und bis zu der Gewißheit, ob Aristoteles mit Raphael recht hatte oder nicht, lag sicherlich eine schlaflose Nacht vor ihnen. Sie trat hinaus in den sonnigen Garten und sah Farrell und Kate nebeneinander im Schatten sitzen. Farrell gestikulierte dramatisch, und Kate lachte.

Als Kate sie bemerkte, rief sie ihr entgegen: »Ich bin neidisch, Mrs. Pollifax. Er erzählt gerade, wie Sie sich in Mexiko kennengelernt und dann in Sambia wiedergesehen haben -

kein Wunder, daß Sie so gute Freunde sind! Kommen Sie, rücken Sie sich einen Stuhl heran und setzen Sie sich zu uns.«

»Das würde ich gerne, aber dazu ist leider keine Zeit - Franca ist auf dem Weg, den Berg hinunter, um die Alarmglocke zu läuten.«

»Waas?«

»Als ich Aristoteles mittags in seiner selbsterrichteten Zelle aufsuchte, war er ziemlich überzeugt davon, daß Raphael erraten wird, wo er ist, und ihn, wenn es dunkel ist, holen kommen wird. Er könnte sich natürlich auch irren.«

Farrell entgegnete grimmig: »Nicht, wenn Raphael weiß, daß er hier ist. Hat Aristoteles Grund, das zu glauben?«

Mrs. Pollifax berichtete in allen Einzelheiten, was sie erfahren hatte. »Ja, weil er weder Sie noch mich getötet hat. Wie Sie wissen, hat mich das zu dem Zeitpunkt sehr überrascht. Es war mir sogar unerklärlich. Jetzt allerdings verstehe ich es besser: Sein berechnender Verstand hat bereits an einer Möglichkeit gearbeitet, Raphael zu entkommen. Sie hätten ihn versteckt halten sollen! Als er mich sah, kam ihm der Gedanke daß ich mich als nützlich erweisen könnte, wenn er mich nicht eliminiert.«

»Wie kühl Sie das Wort ›eliminieren‹ sagen.« Kate schüttelte sich.

Mrs. Pollifax lächelte. »Es ist ein Aristoteles-Wort, das dem Wort ›töten‹ jede Emotion nimmt. Aber wie auch immer, daß er mich nicht traf, erregte Verdacht.« Kate stellte nüchtern fest: »Man braucht nur zu überlegen, wieviel Geld sie in ihn investiert haben, um ihn aus dem Gefängnis zu holen und aus Frankreich heraus hierherzubringen - sie werden ihn nicht einfach abhauen lassen.«

»Und was...«, begann Farrell, als ihn das Läuten der großen Glocke verstummen ließ. Als sie zu schlagen aufgehört hatte, fuhr er fort: »Was geschieht als nächstes, Kate? Sollen wir hinunter ins Dorf gehen und uns Franca anschließen?«

»Nein, sie werden alle heraufkommen, sobald sie von den Feldern zurück sind - Peppino, Vincenzo, Gino und Pasquale, wahrscheinlich auch Manfredi. Das Planungskomitee.«

»Und wie viele Männer wird Raphael für seinen Besuch hier vermutlich mobilisieren können?« fragte Farrell ruhig.

Kate überlegte. »Wenn er die Villa nur gemietet hat, dürfte er keine nennenswerten Beziehungen zu den Einheimischen haben. Obwohl man mit Geld natürlich fast alles kaufen kann. Da sind die zwei Apachen, einer mit einer Schußverletzung an der Hand.«

»Dann dieser mysteriöse Kerl, der der Herzogin in Vicas Garten nachschlich«, fügte Farrell hinzu. »Guise hieß er, nicht wahr?«

Mrs. Pollifax nickte. »Henry Guise. Bei Raphael haben wir auch einen Gärtner gesehen.«

Farrell fügte mit harter Stimme hinzu: »Und möglicherweise hilft ihm Ambrose Vica mit ein paar Männern aus, je nachdem, wie eng ihre Beziehungen sind. Jedenfalls ist damit zu rechnen, wenn sie beide ihre Finger in dieser Sache haben.«

»Aber in welcher Sache?« gab Mrs. Pollifax zu bedenken.

»Diese Frage ist noch offen. Auf wen sind Anschläge geplant? Und warum?« Da keiner hierzu die Antwort wußte, wandte sie sich an Kate und fragte, wie viele Personen im Dorf wohnten.

»Das kann ich, ohne zu überlegen, herunterrasseln. Einwohner: zweihundertundsieben; dreiundzwanzig Familien, eine Menge Kinder und achtundfünfzig Erwachsene, davon fünfzehn fast im Greisenalter.«

»Und verdammt viel Mauer zu verteidigen«, gab Farrell ernst zu bedenken. »Und wenn es dunkel ist?«

»So Gott will, dürften wir Halbmond haben«, sagte Kate, stand auf und fuhr fort: »Ich werde hinuntergehen und mit Norina reden.«

Mrs. Pollifax horchte auf. »Der Dorfhexe?«

Farrell sagte: »Kate, du glaubst doch nicht wirklich...«

»Wir brauchen den Mond«, antwortete sie lächelnd. Dann ging sie und war bald den Berg hinunter verschwunden. Fünf Männer saßen um den langen Tisch herum in der Küche. Den Vorsitz führte offenbar ein patriarchalisch aussehender Mann mit verwittertem Gesicht und gezwirbeltem Schnurrbart. »Das ist Manfredi«, flüsterte Franca Mrs. Pollifax zu, mit der sie an der Tür stand und zuhörte. »Er ist schlau und erfahren, er hat in echten Kriegen gekämpft.«

Nito war im Keller abgelöst worden. Er kam atemlos mit einer Karte an, die er entfaltete und auf dem Tisch ausbreitete. Die Männer beugten sich darüber. Jeder sprach mit hitziger Stimme, aber auf sizilianisch. »Das ist die Karte unseres gesamten Besitzes«, erklärte Franca. »Darauf sind die schon vor langem festgelegten Stellungen für unsere Posten eingetragen. Kommen Sie, helfen Sie mir, die Schußwaffen aus dem Wohnzimmer zu holen.«

Sie gingen zum Wohnzimmer, wo Franca sich auf einen Hocker stellte, um die Waffen, die über dem Kamin hingen, herunterzuholen und Mrs. Pollifax zu reichen. »Das sind doch hoffentlich nicht alle Gewehre?« fragte Mrs. Pollifax erschrocken.

»O nein, das sind nur die di-Assaba-Waffen, die des Dorfes und die Munition sind in der Schule unter Verschluß. Kate und Farrell sind unten geblieben, um sie zu verteilen.«

»Aber was ist, wenn der Mond nicht herauskommt?« fragte Mrs. Pollifax. »Sie haben kein elektrisches Licht - wie wollen Sie dann sehen, wenn jemand über die Mauer klettert?«

Franca lächelte. »An drei Mauerseiten kommt niemand ungehört heran - wie lange wir brauchten, so viele Blechdosen zusammenzukriegen! Hier wird nichts weggeworfen! Sie hängen dort - und die hinterste Mauerkrone ist mit Glasscherben gespickt. Für die lange vordere Mauerseite schalten wir die Scheinwerfer des Traktors und meines Wagens ein.

Jeder aus dem Dorf hat eine Taschenlampe, und zwar eine sehr gute, außerdem besitzen wir sechs Walkietalkies. Falls der Generator in Stimmung ist und genügend Brennstoff da ist, werden wir ein starkes Flutlicht einschalten können. Das tun wir allerdings nur bei echten Schwierigkeiten. Die Scheinwerfer sind hier oben auf der Kuppe plaziert und können sowohl das Dorf als auch unser vorderes und hinteres Tor beleuchten.«

»Verstehe«, murmelte Mrs. Pollifax immer noch zweifelnd.

»Außerdem«, fuhr Franca verschmitzt zwinkernd fort, »besitzen wir drei alte Fahrräder, auf denen Kuriere Nachrichten zustellen können, sollten unsere Walkietalkies versagen.«

»Ja, dann!« Mrs. Pollifax lächelte Franca nun strahlend an.

»Dann kann ja gar nichts schiefgehen.« Franca lachte.

»Und wie war es früher?« fragte Mrs. Pollifax neugierig.

Franca zuckte die Schultern. »Als das erste Mal Leute über die Mauer kamen, hatten wir Glück. Sie gelangten zwar herein, aber es waren arme und ausgehungerte Leute. Wir gaben ihnen zu essen und zeigten ihnen, was wir hier zu tun versuchten, und sie zogen friedlich wieder ab. Das zweite Mal...« Sie seufzte. »Es gab Gerüchte, und wir waren darauf vorbereitet, aber es war eine gewalttätige Meute. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß wir Schußwaffen besitzen. Wir jagten sie in die Flucht, doch da wir wußten, wer dahintersteckte - ich will keine Namen nennen -, zeigten wir sie bei den carabinieri an. Daraufhin wurden bestimmte Vereinbarungen getroffen, daß wir in Frieden leben konnten, zumindest vor ihnen. Das war keine schöne Zeit. Die anderen Male - na ja, wir hatten gelernt, uns zu schützen. Jetzt ist es besser. Man läßt uns in Ruhe. Nun weiß man, daß wir unser ganzes Geld in die Landwirtschaft stecken und nicht reich sind. Aber ich sehne mich nach dem Tag, da nirgendwo mehr Mauern und Waffen nötig sein werden.«

»Ich glaube, Sie sind sehr reich«, sagte Mrs. Pollifax leise und trug sechs der Gewehre aus dem Zimmer, ehe Franca antworten konnte.

Eine Stunde später, in der Nachmittagshitze, knatterte der Traktor den Berg herauf und wurde in einem genau berechneten Abstand vom Tor aufgestellt. Francas Wagen verschwand an einer Stelle ein Stück weiter unten an der Mauer. Mrs. Pollifax, die den Hang zum Dorf hinunterwanderte, sah mehrere Frauen Pistolen und Gewehre laden, während Giovanni, der in der Frühe die Glocke geläutet hatte, auf einem der alten Fahrräder wie ein Wilder den Weg auf und ab fuhr. Farrell konnte sie nirgends entdecken, aber am letzten Haus fand sie Nito und Kate auf der Eingangsstufe sitzen, wo sie die sechs Walkietalkies überprüften.

Kate blickte lächelnd auf. »Erstaunlicherweise funktionieren sie alle, dabei wurden sie lange nicht gebraucht. Seit zwei Jahren ist niemand mehr über die Mauer gekommen.«

»Drei«, korrigierte Nito.

»Wie kann ich helfen? Was kann ich tun?« erkundigte sich Mrs. Pollifax.

Kate grinste. »Keine Angst, Franca hat auch Sie eingeplant, sie hat Arbeit für jeden; sie und Peppino wissen, daß Sie schießen können, es aber nicht gern tun. Können Sie radfahren?«

Verblüfft fragte Mrs. Pollifax: »Bergauf oder bergab?« Jetzt lachte Kate. »Bergab. Franca hat erfahren, daß Sie gut in Karate sind. Sollte es wirklich zu einem Überfall kommen, möchte sie nicht, daß jemand ernsthaft verletzt, erschossen oder mit einem Gewehrlauf niedergeschlagen wird. Sie sähe es lieber, wenn die Gegner nur betäubt würden.«

»Oh!«

»Sie sollen mit Peppino und seinem Walkietalkie und einem unserer drei Fahrräder auf dem Berg Posten beziehen. Falls dort jemand eindringt, werden Sie zur Hand gehen können und mobil sein. Farrell wurde mit vier anderen als wichtiger Posten an der Westecke des Anwesens eingeteilt, ich werde in der Ostecke oberhalb des Zitronenhains mit Maria, Nito, Gino und Blasi sein. Andere sind zwischen uns postiert, aber wir haben nicht genug Leute zwischen dem Haupttor und dem hinteren Tor.«

Mrs. Pollifax blickte auf Giovanni, der immer noch wie verrückt auf dem Weg hin-und herradelte, und überlegte, ob sie erwähnen sollte, daß sie seit Jahren nicht mehr auf einem Fahrrad gesessen hatte. Aber das mochte einen falschen Eindruck erwecken, vor allem, da es überhaupt sehr unwahrscheinlich war, daß sie gebraucht würde, wenn etwa vierzig Personen die Barrikaden bemannten. Sie dachte, daß es vermutlich Francas schlaue Weise war, zu verhindern, daß sie den anderen im Weg war. So versicherte sie Kate, daß sie sich freute, helfen zu können, und ihr Bestes tun würde. Dann ging sie zur Bergstraße zurück, blieb jedoch plötzlich stehen, da sie eine gleichmäßig summende Stimme hörte. Sie ging dem

Geräusch nach, spähte um die Hausecke und sah eine junge Frau über einen Bottich voll Wasser gebeugt, das sie mit einer Hand umrührte, während sie mit der anderen Blumen hineinfallen ließ und mit geschlossenen Augen Beschwörungen murmelte.

Norina, die Hexe, ruft den Mond, vermutete sie, und ging weiter.

Als Abendessen wärmte Igeia die Minestrone auf, dann schlüpfte sie aus ihrer Schürze, griff nach einem Gewehr und ging hinaus. Niemand redete oder aß viel. Wahrscheinlich hatte auch im Dorf keiner sonderlichen Appetit. Alle warteten angespannt auf die Abenddämmerung. Als es dunkel wurde, blickte Mrs. Pollifax den Berg hinunter. Sie sah Lichtpunkte wie Glühwürmchen auf dem Weg erscheinen, als die Verteidiger einsatzbereit mit Taschenlampen aus den Häusern kamen.

Einige verschwanden hinter dem Zitronenhain, andere zerstreuten sich über die Felder. Eine kleine Gruppe kam den Berg herauf, um Tor und Mauer zu bewachen, und als sie an ihr vorbeigingen, wünschte Mrs. Pollifax ihnen einen guten Abend.

Sie dankten mit einem ernsten Nicken, warfen interessierte, aber verstohlene Blicke auf sie und das Fahrrad neben ihr, ehe sie in der Dunkelheit verschwanden. Sie wußte nicht, ob sie sich über diese simple, archaische Übereinkunft, die ein ganzes Dorf auf die Beine brachte, um eine Invasion zu verhindern, amüsieren, oder ob sie darüber Ehrfurcht empfinden sollte.

Es hatte etwas Mittelalterliches und Liebenswertes zugleich. Sie hoffte, daß niemand verletzt würde, falls Raphael tatsächlich versuchte, in das Anwesen einzudringen, und daß Norina diesen Wunsch in ihre Beschwörung einschloß, den Mond hatte sie jedenfalls noch nicht hervorgezaubert. Er war pünktlich aufgegangen, das hatte Mrs. Pollifax gesehen, doch sogleich hatten sich Wolken vor sein Antlitz geschoben. Der Angriff begann um zwanzig Uhr dreißig - was bewies, daß Aristoteles mit seiner Einschätzung recht hatte - und zwar am Haupttor, wo der Kegel der Traktorscheinwerfer auf einen Mann fiel, der plötzlich auf der Mauer erschien. Er wurde mit Gebrüll empfangen, und Franca schaltete sofort die Flutlichter ein. Als der Mann sich hastig zurückzog, schaltete sie die Flutlichter wieder aus. Danach durchdrang nur noch das Licht der Traktorscheinwerfer die Dunkelheit, doch es reichte weder bis zum Haus noch zum Berg hinauf, wo Mrs. Pollifax neben ihrem Fahrrad stand, unweit von Peppino mit seinem Walkietalkie. Das Gerät knackte leise, und Mrs. Pollifax hörte unverständliche Worte. Peppino rief Franca an der Tür zu: »Tony meldete elf weitere Männer am Tor, als der andere hinaufkletterte. Sie haben zwei Leitern.«

»Ohoh!« sagte Franca.

Ein angespanntes, lähmendes Schweigen folgte, das durch den endlich hinter den Wolken hervorkommenden Mond ein wenig erträglicher wurde. Er beschien das Dorf und versilberte die Dächer, irgendwo bellte ein Hund. Dann war plötzlich in der Ferne das Knattern von Schüssen zu hören. Im Mondschein sah Mrs. Pollifax Giovanni eilig zum Zitronenhain radeln, wo er sogleich verschwand. Diesmal erkannte sie Kates Stimme aus Peppinos Funksprechgerät. Er gab Franca den Bericht durch: »Sechs Männer tauchten entlang der Mauer an der Westecke auf. Caterina sagt, sie haben einen davon in den Arm getroffen und alle vertrieben.«

»Nur sechs?« fragte Franca. »Und die anderen sechs?«

»Von denen werden wir bestimmt auch bald hören«, versicherte ihr Peppino.

Mrs. Pollifax umklammerte aus reiner Nervosität die Griffe der Lenkstange und blickte sich um. Hin und wieder hatte jemand unten am Wasserreservoir eine Taschenlampe angeknipst und ihren Schein über einen Mauerteil wandern lassen, doch nun nicht mehr, denn jetzt genügte das Mondlicht.

Plötzlich hörte sie kurz hintereinander im Westen zwei Gewehrsalven, als wieder Stille einsetzte. Gleich darauf war Farrells Stimme aus dem Walkietalkie zu hören, und Peppino funkte Franca weiter: »Diesmal haben sie es an der Westseite versucht. Zwei Männer gelangten über die Mauer. Unsere Leute schossen über ihre Köpfe hinweg, woraufhin die beiden von ihren Kameraden zurückgezogen wurden. Niemand wurde verwundet. Es waren sechs, meldete Farrell. Momentan ist alles ruhig.«

Minuten später kam Franca herbei. Sie wirkte besorgt.

»Bisher haben sie nur nach Schwachstellen gesucht - sechs hier - sechs dort. Ich kann mir vorstellen, was sie als nächstes vorhaben.«

Peppino bekreuzigte sich.

Im Mondschein war zu sehen, wie Giovanni eilig zurückradelte, am hinteren Tor vorbeifuhr, weiter Richtung Reservoir. Unser kleiner Kurier, dachte Mrs. Pollifax lächelnd.

Zehn Minuten später sah sie, daß das Fahrrad zurückkehrte, doch diesmal war es nicht Giovanni. »Das ist Farrell!« rief sie.

Am Tor sprang er vom Rad, als zwei schattenhafte Gestalten hinter dem Zitronenhain hervorkamen und auf ihn zurannten.

»Das sind Kate und Blasi«, sagte Peppino aufgeregt. »Etwas tut sich.«

»Ich höre nichts.«

»Zu weit entfernt, aber am Tor scheint es Schwierigkeiten zu geben. Es ist nur aus Holz, Franca.« Er drückte ihr das Funksprechgerät in die Hand. »Ich laufe hinunter.«

Die beiden Frauen blickten ihm nach, als er den Berg hinuntereilte. Ohne Zweifel tat sich etwas, denn auch mehrere Männer, die in den Feldern postiert gewesen waren, rasten auf das Tor zu.

Francas Hand verkrampfte sich um das Walkietalkie. »Ich rufe Farrell - Kate - Blasi...«

Kates Stimme ertönte. »Wir versuchen, ganz leise zu sein, Franca. Wir konnten die Halunken belauschen, als sie planten, sich als nächstes das hintere Tor vorzunehmen, alle gemeinsam. Und sie sind jetzt dabei, man kann sie hören. Wir überlegen, ob wir einige Männer über die Mauer schicken sollen, aber - bleib dran, sie haben sich noch nicht entschieden.«

»Das Tor«, murmelte Franca besorgt. »Man kann es hören«, fügte sie hinzu und hielt das Gerät so, daß Mrs. Pollifax mithören konnte. »Sie hämmern dagegen. Glücklicherweise haben sie wohl nicht daran gedacht, einen Rammbock mitzubringen.«

Plötzlich erklang Farrells Stimme aufgeregt aus dem Funksprechgerät. »Schicken Sie Mrs.

Pollifax herunter, Franca s chnell!«

Franca blickte sie fragend an. »Sie haben es gehört.« Mrs. Pollifax holte tief Atem, stieg aufs Rad und fuhr los. Sie gewann zunehmend an Schnelligkeit, umklammerte krampfhaft die Lenkstange, um den vielen Steinen und Grasbuckeln auszuweichen, und brauste ein Stück den Dorfweg entlang.

Atemlos und mit quietschenden Bremsen stoppte sie vor dem Tor.

»Gut gemacht, Herzogin«, lobte Farrell grinsend. »Wir brauchen Sie zu unserem Plan.«

»Welchen?« fragte Mrs. Pollifax interessiert, während sie das Fahrrad an die Wand lehnte.

»Genügend Männer hinter dem Tor zu postieren, die sich so weit dagegen drücken, daß sich immer nur einer dieser Halunken hindurchzwängen kann, einer allein! Blasi holt bereits mehr Männer herbei.«

Mrs. Pollifax verstand sofort. »Werden die auch stark genug sein, das Tor zu halten? Sie dürfen nicht zu schnell hintereinander kommen!«

»Das verspreche ich - und für den Fall des Falles werden wir als zweite Verteidigungslinie bereit sein. Wichtig ist, daß es nicht zum Schußwechsel und damit zum Blutvergießen kommt.«

»Gut. Wenn Sie mir jetzt noch zeigen, wo ich stehen soll...«

Sie warteten; das Sägen und Hämmern verstummte, dafür splitterte Holz, und die Torflügel schienen langsam nachzugeben. Zwölf Männer aus dem Dorf stemmten sich dagegen, um dafür zu sorgen, daß sie nicht zu weit geöffnet werden konnten. Mrs. Pollifax nahm Position ein, atmete noch einige Male tief durch und hielt die Rechte zum Karateschlag bereit.

»Heija«, munterte sie sich auf, »Hei-JA!« Ein Mann in orangefarbenem Hemd zwängte sich seitwärts durch den Spalt und erschien in der richtigen Haltung vor Mrs. Pollifax. Sie versetzte ihm einen Tritt gegen den Knöchel und einen Handkantenschlag auf die Halsseite.

Er ächzte noch einmal auf und klappte dann stumm zusammen. Peppino fing ihn auf, zog ihn zur Seite und wartete auf den nächsten, der ahnungslos folgte. Geradezu erheiternd, dachte Mrs. Pollifax, berauscht von der Schnelligkeit, mit der sie die Gegner ausschalten konnte. Die Szene erinnerte sie unwillkürlich an einen frühen Chaplin-Film.

Sie war gerade bereit, den zwölften und damit letzten Halunken schlafen zu schicken, als Francas Stimme vom Berg schallte: »Peppino! Kate! Hört alle her! Sergeant Pirello ist hier -

Polizei!«

Die Gefällten begannen sich stöhnend zu rühren. Erleichtert griff Kate nach Farrells Funksprechgerät und rief: »Großartig!

Gib ihm alles an Riechsalz mit, was du hast, Franca, und schick ihn zu uns herunter.«
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Es war Mitternacht, und in der Villa Franca und im Dorf war Stille eingekehrt. Mrs. Pollifax, Kate und Farrell saßen an dem langen Küchentisch und nippten an ihrem Kakao; Peppino sah draußen nach dem Rechten - er hatte dafür gesorgt, daß jedes Tor bewacht blieb.

Franca war noch im Dorf, wohin Nito ein paar Flaschen selbstgekelterten Wein gebracht hatte, um auf den Erfolg des Abends anzustoßen. Es befanden sich keine Fremden mehr in der Nähe, außer Aristoteles in seiner provisorischen Unterkunft im Keller.

Alle drei dachten über Farrells Worte nach: »Was jetzt? Wir wissen doch immer noch nicht, weshalb Aristoteles nach Sizilien gebracht wurde.«

»Ich bin müde«, sagte Mrs. Pollifax. »Es war ein langer Tag, und wir alle haben Schlaf nötig.« Unter dem Tisch massierte sie sich verstohlen die schmerzende Hand, die von den Karateschlägen lädiert war, und versuchte, ein Gähnen zu verbergen. »Es verlief alles überraschend gut«, sagte sie, »und das andere kann doch gewiß bis morgen warten.«

»Ich bin auch müde«, sagte Kate. »Aber warten wir noch auf Peppino, ich habe gerade draußen seine Stimme gehört.«

Peppino erschien in der Tür. »Ein Mann ist hier, der Sie sprechen möchte, Mister Farrell.«

»Mich? Wer ist es denn?« fragte Farrell verblüfft. Peppino ging zur Seite, und Mr. Ambrose Vica betrat, durch die plötzliche Helligkeit blinzelnd, die Küche. Farrells Kinn klappte buchstäblich hinunter. »Sie!« Er rang nach Luft. »Aber wie...?«

Kate fragte scharf: »Peppi, wie ist dieser Mann hereingekommen? Es sollten doch beide Tore bewacht werden!«

Peppino antwortete lächelnd: »Er ist eben hier, Caterina.«

»Interessant«, murmelte Mrs. Pollifax und war plötzlich gar nicht mehr schläfrig.

»Ich bin gekommen, um mit Mister Farrell zu sprechen, der - ah, da sind Sie ja, Farrell!

Guten Abend - oder sollte ich schon besser ›guten Morgen‹ sagen?« Farrell erhob sich höflich, sank aber sogleich wieder auf seinen Küchenstuhl zurück. Brüsk fragte er: »Dürfte man fragen, wie Sie erfahren haben, wo ich bin? Ich wollte Sie gestern abend anrufen, aber es ist etwas dazwischengekommen. Ich muß es wissen - es ist außerordentlich wichtig -, wie haben Sie erfahren, daß ich hier bin?«

Vica entgegnete: »Der Herr, der mich informierte, sitzt im Augenblick in meinem Wagen draußen. Er lehnte es allerdings ab, hereinzukommen. Ist hier auch eine Mrs. Pollifax?«

»Hier!« Mrs. Pollifax hob eine Hand.

»Sie?« Vica runzelte ungläubig die Stirn. »Ich habe Sie doch schon einmal gesehen - ah, ja, natürlich! Sie haben mir, als ich frühstücken wollte, eine Nachricht von Farrell gebracht. Eine ziemlich an den Haaren herbeigezogene Geschichte. Will mir denn niemand einen Stuhl anbieten?«

»Nein«, sagte Mrs. Pollifax entschlossen. »Wer ist dieser ›Herr‹ , der Sie darüber informierte, wo wir sind?«

Gereizt fragte er noch einmal: »Niemand bietet mir einen Platz an?«

»Haben Sie denn mir einen angeboten?« fragte Mrs. Pollifax fast freundlich.

Vica blickte sie fest an und sagte mit strengem Ton: »Er behauptet, Sie seien die Person, die ihn, so unglaublich mir das auch erscheint, in meinem Garten k.o. schlug.«

Kate lachte auf.

»Dieser Mann?« fragte Mrs. Pollifax nun überrascht. »Aber woher wußte er, wo ich bin?«

»Er hat mich ins Vertrauen gezogen«, erklärte Vica steif.

»Immerhin gewähre ich ihm seit seinem Unfall Gastfreundschaft in meiner Villa, und es erwies sich als unablässig für ihn, mein Telefon zu benutzen, um in den Vereinigten Staaten anzurufen. Ich erfuhr, daß er in New York angewiesen wurde, Sie ständig zu observieren.«

»Unmöglich!« entrüstete sich Mrs. Pollifax. »Ich glaube ihm«, versicherte ihr Vica. »Er erwähnte, daß er seine Anweisungen von jemandem namens Bishop erhielt.«

»Bishop?« stammelte Mrs. Pollifax.

»Der Name sagt Ihnen etwas?«

»Aber - aber warum in aller Welt sollte ich observiert werden?«

Farrell grinste. »Carstairs Blutdruck? Bei der Erinnerung an gewisse frühere Begebenheiten? - Sein Vorname ist Henry, nicht wahr?«

»Henry Guise, ja. Der arme Mann da draußen hat Angst, aus meinem Wagen zu steigen, ehe ich seine Anwesenheit hier nicht erklärt habe. Er hat offenbar durch Sie allerhand mitgemacht.

Beispielsweise fuhren Sie seinen Wagen an, als er Ihnen von Erice aus folgte...«

»Der graue!« rief Kate.

»... und dann, als er Sie nicht wiederfinden konnte, erhielt er die Anweisung, in meinem Anwesen Ausschau nach Ihnen zu halten - wo Sie ihn niederstreckten, und jetzt soll er Ihnen eine Nachricht von diesem - diesem Bishop überbringen. In der Villa Franca.«

Farrell nickte. »Also erkundigten Sie sich auf dem Postamt nach dem Weg und...«

»Das war nicht nötig«, entgegnete Vica. »Ich kenne die Villa Franca recht gut.«

»Woher?« fragte Farrell mißtrauisch.

»Das ist jetzt nicht so wichtig. Wie lautet die Nachricht?« fragte Mrs. Pollifax drängend.

»Guise wird sie Ihnen wörtlich übermitteln können, aber es geht darum, daß ein gewisser Aristoteles nicht mehr im Gefängnis ist, und Sie sich sofort mit diesem Bishop in Verbindung setzen möchten.«

»Oh, das!« Mrs. Pollifax war enttäuscht.

»Ja, das.« Sich Farrell zuwendend, sagte Vica: »Aber ich habe noch nicht erfahren, was mich besonders interessiert! Ich möchte von Ihnen persönlich hören, weshalb ich Sie, nachdem ich Ihnen einen Auftrag erteilt hatte, nicht mehr gesehen und nichts mehr von Ihnen selbst gehört habe... Ah, guten Abend, Franca.«

Kate fragte erstaunt: »Sie kennen sich?«

Franca wirkte amüsiert. »Wir haben uns kennengelernt, ja - aber warum hat man dir keinen Platz angeboten? Schäm dich, Kate, biete Mister Vica einen Stuhl und Kaffee an.«

»Franca, du verstehst die Situation nicht!« protestierte Kate.

»Dann wollen wir uns mit ihr vertraut machen«, entgegnete ihre Tante fest. »Bei einer Tasse Kaffee. Im Wohnzimmer vielleicht?«

»Lieber nicht. Du hast ein sehr ungemütliches Wohnzimmer, Franca.« Mr. Vica setzte sich auf den Stuhl, den Mrs. Pollifax für ihn zurechtgerückt hatte. »Ich bin gerade dabei, Mister Farrell, der anscheinend dein Gast ist, den Grund zu entlocken, weshalb er seit Tagen nicht in mein Haus zurückgekehrt ist.«

Farrell sagte verärgert: »Ich wollte einen zweiten Versuch machen, an dieses Cäsar-Dokument heranzukommen, das ich für Sie finden und auf seine Echtheit untersuchen sollte.

Und ich unternahm diesen zweiten Versuch.«

»Sehr pflichtbewußt von Ihnen«, sagte Vica sarkastisch, »doch das beantwortet keineswegs meine Frage. Haben Sie beim ersten oder zweiten Versuch irgend etwas aus dem Safe mitgenommen?«

Farrell nickte. »Ja, doch nichts von Bedeutung, aber Sie können es sich ja selber ansehen.«

Er verließ die Küche, während Franca in den Topf auf dem Herd guckte. »Das ist ja gar kein Kaffee, sondern Kakao!«

»Ich trinke gern eine Tasse Kakao«, versicherte ihr Mr. Vica mit einem amüsierten Lächeln.

Er sieht nicht aus wie einer, der oft lächelt, dachte Mrs. Pollifax, die sein fahles Gesicht studierte, und mußte zugeben, daß ihn sein Lächeln weniger gangsterhaft aussehen ließ.

Farrell kam zurück und warf die Papiere auf den Tisch, die er sich bei seinem ersten Besuch aus dem Safe geschnappt hatte.

Vica beugte sich darüber. Plötzlich lächelte er; das war bereits sein zweites Lächeln.

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie das an sich nehmen konnten?«

»Weil Sie mich dorthin schickten, um die Unterschrift von Julius Cäsar zu finden, die aber nicht dabei ist.« Nach einem Blick auf Vicas veränderte Miene fügte er mißtrauisch hinzu: »Oder etwa nicht?« Vica langte nach der kleinen Daguerreotypie, drehte sie um und löste die winzigen Nägel aus dem Rahmen. Entsetzt sahen die anderen zu, als er das Bild einfach herausriß. Er hielt das Blatt hoch, das dahinter versteckt gewesen war, und sagte: »Hier ist Ihre Julius-Cäsar-Unterschrift. Echter Papyrus, römisches Siegel und Unterschrift.« Mrs.

Pollifax holte laut Atem. »Sie meinen - aber woher wußten Sie, daß es sich hinter diesem Kinderbild befand?«

»Weil ich es dorthin getan habe.«

»Zum Teufel mit Ihnen!« entfuhr es Farrell. »Es ist eine Fälschung«, sagte Vica. »Möchtest du es ihnen erklären, Franca, oder soll ich?«

»Ich glaube, sie wissen es bereits«, antwortete Franca amüsiert.

»Das ist es, was ich wirklich wollte.« Vica griff nach dem Blatt mit den Namen und rätselhaften Zahlen. »Osepchuk, Champillion, Schweinfurth...« Er nickte. »Ich hatte gehofft, daß Sie das für mich finden würden, Farrell. Ich verließ mich darauf. Immerhin stellte ich eingehende Nachforschungen an, bevor ich Sie beauftragte. Ihre jahrelange Erfahrung allein bei der CIA, Ihre Fähigkeiten, die Tatsache, daß Sie hartnäckig, einfallsreich und intelligent sind. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie nicht in mein Haus zurückkehrten, nachdem Sie Raphaels Safe geöffnet und die Papiere an sich genommen hatten.«

»So, Sie haben mich also benutzt!« empörte sich Farrell. »Sie brauchten mich gar nicht als Sachverständigen! Ich sollte nur Safes durchwühlen, auf mich schießen lassen und diese Seite mit Namen stehlen? Sie sind der Zweite Dieb, der Abkassierer!« fügte er verbittert hinzu. »Sie haben sich bequem zurückgelehnt, während alle anderen sich zum Narren machten, obwohl Sie die ganze Zeit... Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«

»Das ist unwichtig. Wesentlich ist diese Namensliste!«

»Nicht die Cäsar-Unterschrift?« fragte Kate ungläubig.

»Wieso?«

Vica lächelte. »Köder, meine Liebe, Köder. Ich mußte mich schützen, mußte verhindern, daß auch nur der geringste Verdacht auf mich fallen könnte, und brauchte etwas zur Tarnung -

Raphael ist ein gefährlicher Mann. Er ist auch ein leidenschaftlicher Sammler von klassischen hellenischen und römischen Artefakten.«

»Und sind Sie ein gefährlicher Mann?« fragte Mrs. Pollifax interessiert.

»Offenbar bin ich nur ein ›Abkassierer‹. Ich sehe, daß Sie das Dokument betrachten. Es ist eine großartige Fälschung, meisterhaft ausgeführt, aber mit einem absichtlichen, winzigen Fehler, der nur durch Röntgenstrahlen aufgedeckt werden könnte. Raphael wurde über Umwege auf dieses Dokument aufmerksam gemacht. Ein Händler in Rom, dem ich es zu treuen Händen übergab, informierte ihn darüber. Raphael schnappte nach dem Köder und kaufte es. Daraufhin gingen Gerüchte um, wie in solchen Fällen immer, daß es sich in seinem Besitz befindet. Das dauerte natürlich seine Zeit, aber ich konnte warten. Ich wußte, er würde bald herausfinden, daß es sich um eine Fälschung handelte, und es verkaufen wollen. Da ich selbst als Sammler bekannt bin, war es nur natürlich, daß ich mich an ihn wendete. Es ist nicht leicht, an ihn heranzukommen«, fügte er sarkastisch hinzu. »Wann hast du das für mich kreiert, Franca?«

»Vor acht oder neun Monaten.«

Vica nickte bestätigend. »Jetzt wiederhole ich: Warum sind Sie nicht zu mir zurückgekehrt, nachdem Sie Raphaels Safe geöffnet hatten?«

»Weil zwei Männer mit Pistolen bei Raphael auf mich gewartet hatten! Weil ich Ihnen nicht traute! Wegen des Ehepaars, dem ich vor neun Tagen in Ihrem Haus begegnete, den angeblichen Davidsons - vor allen wegen des Mannes.«

»Was? Dieser Langweiler?« fragte Vica erstaunt. »Sie waren nur Gäste beim Mittagessen.

Raphael hatte sie geschickt.«

»Warum? Aus welchem Grund?« fragte Farrell heftig.

Vica zog die Brauen hoch. »Mein lieber Mann, warum dieses Interesse? Ich hatte vor, meine Villa für die Sommermonate zu vermieten und nach Paris zu reisen. Sie waren mögliche Mieter.

Raphael hatte erwähnt, daß er ein Ehepaar kannte - Engländer, glaube ich, sagte er -, das schon seit Monaten ein Haus wie das meine suchte. Er erbot sich, mir die Leute vorzustellen. Also lud ich Raphael und dieses Ehepaar zum Mittagessen ein. Raphael mußte im letzten Moment absagen, darum besuchten mich die Davidsons ohne ihn. Ich zeigte Ihnen alles, wir speisten köstlich zu Mittag - mein Koch ist ein Künstler in seinem Fach! -, aber die Davidsons gaben kaum einen Ton von sich. Sie verstanden nicht zu plaudern, was ich einfach barbarisch fand. Ich sah mich deshalb gezwungen, die Unterhaltung allein zu bestreiten. Es stellte sich heraus, daß sie bereits in wenigen Stunden abfliegen mußten. Das heißt, nur Mrs. Davidson. Als ich das und den Grund dafür erfuhr, drückte ich ihr mein Beileid aus, was sie mir gegenüber ein wenig auftauen ließ. Ja, sie vergoß sogar ein paar Tränen über den Tod ihrer Mutter, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Es war alles ausgesprochen deprimierend. Von welchem Interesse kann dieses unscheinbare, langweilige Paar für Sie sein?«

»Ihr unscheinbarer, langweiliger Mister Davidson ist ein berüchtigter Killer, der erst kürzlich in Frankreich aus der Haft entlassen wurde«, antwortete Mrs. Pollifax an Farrells Statt.

»Und da Farrell und ich nicht unbeteiligt an seiner Verurteilung gewesen waren, wurden wir hier von mehreren Personen verfolgt, die uns zu erschießen versuchten und überhaupt ungemein lästig waren!«

Bestürzt versicherte ihnen Vica: »Ich - ich hatte keine Ahnung!«

»Und wenn ich Sie bei Ihrem Verhör von Farrell unterbrechen darf«, fuhr Mrs. Pollifax fort, »würde ich gern etwas über Ihre Verbindung zu Franca hören, und woher Sie von ihren...«

»Woher ich von ihren Bildern weiß?« unterbrach er sie und warf Franca einen verschwörerischen Blick zu. »Eine verständliche Frage. Nun, wir haben denselben Kunsthändler in Palermo. Er ist ein kleiner Gauner - und es ist nie klug, ihn zu fragen, woher er die erstaunlichen Schätze hat, die er zum Verkauf anbietet. Er erzählte mir eines Tages -

vor etwa zehn Jahren, nicht wahr, Franca? -, daß er auf irgendeinem Speicher in Neapel auf ein Porträt gestoßen war, bei dem es sich ohne Zweifel um einen echten Bellini handelte.«

Farrell pfiff durch die Zähne. »Ein Bellini!«

Vica nickte. »Ich kaufte ihn, ließ ihn begutachten und untersuchen, und erfuhr, daß er eine sehr geschickte Fälschung ist. Franca«, fuhr er beiläufig fort, »hatte ihre Technik noch nicht voll entwickelt. Ich beschloß, das Bild trotzdem zu behalten, und übte ziemlichen Druck auf den Händler aus, bis er mir gestand, wer es gemalt hat. Und ich machte mir ein Vergnügen daraus, der Villa Franca einen Besuch abzustatten.«

Er seufzte. »Seither habe ich zwei ihrer - wollen wir sie ›Kopien‹ nennen? - erstanden, einen Matisse und einen Braque, um sie vor Schwierigkeiten zu bewahren.« Er wandte sich Franca zu. »Ich frage nicht gern, wie viele du gemacht hast, von denen ich gar nichts weiß.

Du weigerst dich ja, die Gefahren zu bedenken, Franca.«

»Da war ein Correggio«, warf Farrell nachdenklich ein. »Ein herrliches Werk. Ich habe es vor zwei Tagen in ihrem Büro gesehen, aber seither ist er verschwunden.«

Vica schüttelte betrübt den Kopf. »Franca, du bist besessen davon, unabhängig zu sein und das Dorf zu unterhalten. Vom Gefängnis aus ist das unmöglich, wie du weißt. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis man dir auf die Schliche kommt. Ich flehe dich aufs neue an, es zu lassen und zu heiraten!«

»Heiraten?« rief Kate erstaunt. »Wen denn?«

»Ich habe Franca in den letzten fünf Jahren mindestens dreimal im Jahr gebeten, mich zu heiraten«, erklärte Vica würdevoll. »Sie macht es mir schwer, sie auch nur zu besuchen.

Ich mußte Peppino sogar schon ein paarmal bestechen, daß er mir das Tor öffnete. Sie sagt, daß sie mich sehr schätzt, obwohl ich - wie sie es nennt - ein reicher Müßiggänger und Genußmensch bin, und daß sie mir dankbar für mein Interesse ist, aber ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben will. Sie gibt mir immer wieder einen Korb!« Drei Köpfe wandten sich Franca zu, die amüsiert sagte: »Die Alternative wäre Gefängnis?«

»Ich bin weiß Gott kein attraktiver Mann«, sagte Vica, »aber ich habe so viel Geld, daß ich gar nicht mehr weiß, was ich damit anfangen soll, und es ist erstaunlich, wie bedeutungslos Reichtum sein kann, wenn man ihn mit niemandem teilen darf.

Ich gestehe ehrlich, daß ich sehr einsam bin. Peppino könnte das alles hier für dich übernehmen er ist ein außerordentlich fähiger Mann, Franca, das weißt du. Laß dir die Last dieser Verantwortung endlich eine Weile von deinen Schultern nehmen. Fünfzehn Jahre!

Gib zu, daß du dich im Grunde genommen langweilst, so sehr langweilst, daß du angefangen hast, deine Haare jeden Tag anders zu färben!«

Bei dieser Bemerkung blickte ihn Franca scharf an, schwieg jedoch.

»Wie auch immer«, sagte er nun fest, »dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, eine romantische Frau und das bist du, Franca - um ihre Hand zu bitten. Also kommen wir wieder zur Sache. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn einer von Ihnen die Güte hätte, mich in den Keller zu führen, wo Sie, soviel ich weiß, diesen Aristoteles versteckt haben, den ich augenscheinlich als Davidson kennenlernte.«

Es überraschte ihn sichtlich, als ihn alle entsetzt anstarrten.

Kate stammelte: »Aber - Aristoteles hier? Wwie meinen Sie das?«

Geduldig antwortete er: »Ich meine, daß Sie den Mann gefunden haben - gerade noch rechtzeitig -, und daß wir diese Namensliste gerade noch rechtzeitig bekommen haben.«

»Rechtzeitig - wofür? Und wer ist ›wir‹ ?« fragte Farrell eisig.

Vica zog die Brauen hoch. »Interpol, natürlich.«

» Sie sind von der Interpol?«

»Sie sind von der Interpol?« fragte auch Kate verdutzt.

Vica zuckte die Schultern. »Sagen wir mal, daß ich Verbindung zu ihr habe. Durch meine Reisen und meine Position komme ich mit vielen Leuten zusammen, die für die Interpol von großem Interesse sind, und erfahre eine Menge brauchbare Einzelheiten. Man ist ja schließlich gern nützlich«, fügte er mit listigem Lächeln hinzu.

Franca blickte ihn vorwurfsvoll an. »Das wußte ich auch nicht!«

Er bestätigte es mit einer ironischen Verbeugung. »Das soll eigentlich auch niemand wissen.

Ich sagte es selbst jetzt nur ungern.«

»Uns hätten Sie es aber wirklich gleich wissen lassen können!« sagte Mrs. Pollifax nun anklagend. »Natürlich war es wundervoll, zu erfahren, daß Franca einen Freier hat; aber ich möchte darauf hinweisen, daß Sie bis gestern abend der Bösewicht in diesem Stück waren!«

Vica hob die Hand. »Bitte - dieser Verdacht war gegenseitig. Ich mußte unbedingt erfahren, weshalb Farrell mir auswich. Mein lieber Farrell, ich hatte Sie stark im Verdacht, weil Sie so plötzlich einfach verschwanden. Es ist bekannt, daß Raphael einige zuvor sehr ehrenwerte Persönlichkeiten korrumpiert hat. Da mußte ich natürlich annehmen, daß Sie ihm begegnet sind, als Sie seinen Safe - eh - untersuchten, und daß er Sie bestochen hat, für ihn zu arbeiten.«

»Wie können Sie es wagen, Farrell zu verdächtigen!« entrüstete sich Kate.

»Danke, mein Liebes, ich weiß deine Empörung zu würdigen.« An Vica gewandt sagte er: »Ich nehme an, Sie können Ihre Behauptung beweisen?«

Vica wirkte amüsiert. »Nur, indem ich die Polizei hereinrufe, die geduldig vor der Mauer in vier Wagen darauf wartet, Aristoteles aus dem Keller zu holen... Ich bin, sagen wir mal, die Vorhut. In Palermo wartet eine weitere Einheit, ihn nach Frankreich zu bringen.«

»Es wird ihm nicht gefallen, daß es so viele Menschen sind«, gab Mrs. Pollifax zu bedenken.

»Er mag Menschen nicht.«

»Welch eine passende Bestrafung«, sagte Vica.

»Aber man darf ihn nicht aus dem Keller holen!« Kate sprang auf. »Peppino, wir müssen ihn heraufbringen s ofort! Hast du deine Pistole dabei?«

Vica wirkte zum ersten Mal verwirrt. »Warum darf man ihn nicht aus dem Keller holen?«

Offenbar gab es ein Geheimnis um die Villa Franca, von dem Vica nichts wußte.

Um ihn abzulenken, während Kate und Peppino die Küche verließen, sagte Mrs. Pollifax: »Ich finde, wir haben ein Recht zu erfahren, was hinter dieser Namensliste steckt, um die Sie sich monatelang so bemüht haben.«

Erschaudernd antwortete er: »Was hinter diesen Namen steckt, ist der Tod. Albert Raphael verkauft ihn. Er ist im illegalen Waffengeschäft - Schußwaffen, Munition, Scuds, nukleares Waffenmaterial, Geschosse jeder Art -, handelt mit allem, was immer mit Aus-oder Einfuhrverboten belegt ist, und verkauft an jeden, der das nötige Geld hat, in Afrika, dem Nahen Osten, dem Balkan, in Mitteleuropa an Terroristen auf der ganzen Welt.« Vicas Lippen wurden zu Strichen. »Gefährlicher als das ist jedoch, was die Interpol vor etwa achtzehn Monaten erfuhr: daß Raphael seine weltweiten Geschäftspartner aus den höchsten Kreisen straff organisiert hat - ein Kartell des Todes, könnte man sie nennen, und genau das ist es auch. Die Mitglieder dieser durch Raphael ausgewählten Gruppe waren uns nicht bekannt - bis jetzt, da ich die Liste mit ihren Namen und Adressen in der Hand halte. Wenn ich sie betrachte...« Er schüttelte den Kopf. »Die Adressen hätte ich gar nicht gebraucht, allein die Namen...«

»Sie kennen sie?« fragte Farrell leise. Vica nickte.

»Betrüblicherweise ja. Alle, außer einem oder zweien, sind bekannte und geachtete Persönlichkeiten - ich erwähnte Raphaels Überzeugungskraft ja bereits. Es ist eine schmerzliche Enttäuschung, zu erfahren, daß Männer in so verantwortungsvollen Positionen derart korrumpiert werden konnten, daß sie sich nun mit der Finanzierung und Organisation von Kriegen, Revolutionen und Putschen beschäftigen.«

»Und Aristoteles?« fragte Mrs. Pollifax.

Vica zuckte die Schultern. »Offenbar verlangten sie das Beste und waren bereit, dafür bis zum Äußersten zu gehen. Vor kurzem erfuhr Interpol von einem Informanten, daß die Gruppe beabsichtigte, eine Reihe von Personen ›auszuschalten‹ , die ihr im Wegwaren, hauptsächlich Verantwortliche in der Regierung und bei der Polizei, die eine solche Korruption nicht mehr dulden wollten. Leute, die sich als sehr unbequem für machthungrige Männer wie die der Gruppe erwiesen haben - deshalb Aristoteles.«

»Dessen Ruf sie zwar kannten, nicht aber ihn selbst«, sagte Mrs. Pollifax emotionslos.

Sie sahen Vica schweigend zu, während er die Liste noch einmal überflog. »Ich vermute, daß Champillion die Begnadigung Aristoteles' durchsetzte. Er hat in Frankreich den dafür notwendigen Einfluß. Opsechuk ist ein durchtriebener Politiker im Balkan. Er schürt nationalistische Ambitionen, was natürlich zur Bewaffnung beider Seiten führt und doppelten Gewinn einbringt.«

Mrs. Pollifax erschauderte. »Gewiß scheint es, daß die Welt nie gespaltener gewesen ist.

Wollen Sie andeuten...«

»Mehr als andeuten«, versicherte ihr Vica. »Auch nur einen Fanatiker mit Waffen zu versorgen, oder auch nur einen dieser Männer und ihre Helfershelfer in eine Position zu hieven, in der sie eine explosive Situation nutzen können, ist, wie Feuer an die Lunte zu legen. Bruder kämpft gegen Bruder, Stamm gegen Stamm, und skrupellose Männer werden dadurch reich«.

Abfällig fügte er hinzu: »Raphael kauft sich eine noch größere Jacht, und Männer wie Opsechuk nehmen sich eine weitere Geliebte. Aber Champillion...« Er schüttelte den Kopf.

»Es erschreckt mich, daß sein Name hier mit diesem Kartell des Todes in Verbindung gebracht wird. Er ist Mitglied vieler Organisationen, die für Frieden kämpfen, ein Sammler von exquisiten Kunstgegenständen und seltenen Büchern, ein Mann mit Feingefühl und...

Verzeihen Sie mir, ich hatte persönlich mit der Suche nach den Männern zu tun, die Raphael auf seine Seite gezogen hat, und es fällt mir schwer zu glauben, was ich auf dieser Liste sehe. Die Welt hat sich wahrhaftig in großer Gefahr befunden.«

»Sie sagten, Raphael wäre im Ölgeschäft?« erinnerte ihn Farrell.

Die Lampe über Vica flackerte und beschattete flüchtig sein Gesicht. »Reine Tarnung. Der BCCI-Bank-Skandal brachte seinen Namen ans Tageslicht. Seiner war nur einer von vielen und anscheinend nicht sehr wichtig, bis Gerüchte und Meldungen verschiedener Geheimdienste in aller Welt ergaben, daß Raphael der große Unbekannte hinter dem Waffenschmuggel ist. Interpol wußte zwar, daß es ihn gibt, jedoch nicht, wer er ist.«

»Und jetzt haben Sie ihn geschnappt«, sagte Farrell. »Was wird aus Raphael und seiner Mörderclique? Wenn man fragen darf.«

Vica nickte beiläufig. »Sie werden angeklagt, es wird zum Prozeß kommen, alles wird zwar langsam aber unerbittlich seinen Lauf nehmen, mit Unmengen von Verteidigern. Nach einiger Zeit können Sie vielleicht ein wenig darüber in Ihrer Zeitung lesen, und falls es dramatisch genug hergeht, erfahren Sie möglicherweise in den Fernsehnachrichten etwas darüber. Aber es wird nicht viele interessieren, fürchte ich.«

Sie schwiegen, bis sie Schritte und Stimmen auf dem Korridor hörten. Peppino und Kate kehrten mit Aristoteles zurück. Als sie in die Küche kamen, stand Vica auf. »Das ist also Aristoteles«, sagte er, »oder soll ich Sie lieber Mister Davidson nennen?«

Aristoteles' Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, daß er ihn erkannte. Er blieb völlig unbewegt, und seine Augen wirkten steinern.

»Wollen wir gehen?« fragte Farrell und übernahm Peppinos Platz als Wächter.

Vica ging bereits zur Tür, doch Mrs. Pollifax hatte noch etwas zu sagen. »Mister Bimms...?«

Er drehte sich zu ihr um.

»Ich persönlich möchte Ihnen danken, daß Sie vor Raphael flüchteten und zu uns kamen.

Hätten Sie es nicht getan...« Sie ließ den Rest ungesagt, erwartete keine Antwort und bekam auch keine. Der Typ war er nicht, sondern der, welcher nur zu gern weitere Morde geplant hätte, wenn man ihm einen Computer oder Rechenschieber gegeben hätte. Es hätte ihn glücklich gemacht, die Schußlinie zu berechnen, die Entfernung, die richtige Waffe auszuwählen, die beste Verkleidung und den passenden Fluchtweg nach einem perfekten Treffer auszutüfteln - wenn Raphael seine Monomanie erkannt hätte. Ironischerweise war es der krankhafte Charakterzug, für den Mrs. Pollifax ihm danken mußte, denn der hatte schließlich zur Auflehnung und Flucht geführt.

Vica und Farrell brachten ihn aus der Küche. Kate folgte ihnen und ließ Peppino, Franca und Mrs. Pollifax am Tisch mit den leeren Kakaotassen zurück. »Dann ist es also vorbei«, sagte Peppino erleichtert.

»Ja«, erwiderte Mrs. Pollifax. »Aristoteles verläßt die Bühne.«

»So viele Männer draußen!« sagte Peppino jetzt. »Die nicht von der Palermoer Polizei waren, verstanden kein Wort Italienisch. Was ist diese Interpol?«

»Die internationale kriminalpolizeiliche Organisation«, erklärte ihm Mrs. Pollifax.

Franca unterdrückte ein Gähnen. »Ich bin plötzlich entsetzlich müde«, sagte sie. »Es war ein anstrengender Tag. Ich beherbergte seit dem frühen Morgen einen skrupellosen Killer im Keller, schnitt mengenweise Tomaten, half eine kleine Armee von Gangstern abzuwehren und erhielt einen Heiratsantrag. Will denn heute nacht niemand zu Bett gehen?«
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Über Nacht schien wieder Ruhe in der Villa Franca eingekehrt zu sein, und sie brachte eine Änderung der gewohnten Abläufe: Als Mrs. Pollifax am Morgen in die Küche kam, war Igeia nirgendwo zu sehen, und auch der Tisch war nicht fürs Frühstück gedeckt. Doch jemand hatte Kaffee gekocht, und Mrs.

Pollifax schnitt eine dicke Scheibe von dem Brotlaib auf der Anrichte ab, goß sich eine Tasse des lauwarmen Kaffees ein und zog sich damit in den Garten zurück, um über die Geschehnisse des vergangenen Abends nachzudenken. Und es gab wirklich viel zum Nachdenken, immerhin war nun ihr Auftrag, Farrell zu helfen, abgeschlossen, und am Nachmittag würde sie alles für ihren Rückflug arrangieren.

Sie zupfte ein Estragonblatt aus dem Kräuterbeet und fand seinen Duft so köstlich wie stets.

In ihrer Erinnerung würde die Villa Franca wohl immer mit dem würzigen Duft von Estragon verbunden sein. Es würde ihr fehlen. Wenn sie hier Abschied nahm, würde sie wieder in eine Welt unentrinnbarer Kommunikation zurückkehren, zu heißem Wasser, das floß, wenn man am Hahn aufdrehte, zu Licht, das anging, wenn man auf den Schalter drückte, zu läutenden Telefonen, in eine Gesellschaft, die zu schnellebig für dieses wundervolle Gefühl der Gemeinsamkeit und des Zusammenhalts war, wie sie es hier empfunden hatte. An den krassen Gegensatz würde sie sich erst wieder gewöhnen müssen. Aber sie hoffte sehr, daß Franca aufhörte, alte Meister zu fälschen, ehe sie erwischt wurde. Mr. Vica hatte damit recht, überhaupt war er voller Überraschungen für sie gewesen.

Sie erinnerte sich plötzlich an seine Beschreibung der Raphael-Gruppe als ein Kartell des Todes, und obwohl die Morgensonne bereits die nächtliche Kälte vertrieb, ließ diese Formulierung sie frösteln. Wie ungeduldig sie waren, dachte sie, wie gering sie den größten Schutz einschätzten, den die Zivilisation zu bieten hatte - das Gesetz -, und wie arrogant in ihrer Entschlossenheit, ihren eigenen Willen durchzusetzen und dafür zu töten. Den eigenen Willen durchsetzen... Sie erinnerte sich an einen Vorfall, als ihr Sohn Roger - er dürfte damals vier oder fünf gewesen sein - wütend hinter dem Haus stand, nachdem er das Spielzeug eines Gleichaltrigen zerbrochen hatte.

Er hatte ihr zugebrüllt: »Er ist mir im Weg - ich könnte ihn umbringen!« Zwar war Roger damals zu jung gewesen, diese Worte zu verstehen, aber seine primitive Wut in dem Augenblick war echt gewesen. Er wollte nur seinen eigenen Willen durchsetzen. Wie jetzt diese Männer. Nur, daß sie nicht mehr fünf Jahre alt waren. Wieder fröstelte sie und hoffte, die Mühlen des Gesetzes würden nicht zu langsam mahlen.

Hinter sich in der Küche hörte sie aufgebrachte Stimmen, und lächelte wehmütig. Kate und Farrell natürlich. Ohne Gewissensbisse lauschte sie.

»Natürlich will ich meinen Kaffee schwarz«, fauchte Kate. »Das dürfte dir doch inzwischen aufgefallen sein!«

»Warum so gereizt?« fragte Farrell. »Ende gut, alles gut. Aristoteles ist auf dem Rückweg in seine Zelle, die er nie verlassen wollte. Ambrose Vica hat seine Liste...«

»Ja, und Mister Vica wird am Nachmittag wieder herkommen, um dir einen fetten Scheck zu überreichen, und um mit Franca zu reden, und dann wirst du morgen abfliegen und mich vergessen.«

Schweigen setzte ein, sehr langes Schweigen, und Mrs. Pollifax dachte: Du lieber Gott, Farrell hat es mit der Angst gekriegt!

Als er wieder redete, war seine Stimme ernst: »Es würde nicht funktionieren, Kate.«

»Würde nicht funktionieren! Würdest du mir bitte erklären, weshalb nicht?« rief Kate heftig.

»Weil ich dich nicht bitten kann, deine Arbeit für das Department aufzugeben, und weil ich glaube, daß du das Leben in einer Kunstgalerie verdammt langweilig finden würdest; und weil ich mir, falls du für das Department weiterarbeitest, ständig Sorgen um dich machen würde. Ich habe auch dafür gearbeitet, ich weiß, womit man ständig rechnen muß. Es kann sehr gefährlich sein!«

»Sarajevo war eine Ausnahme! Wer hätte erwartet, daß es zum Kriegsschauplatz wird?«

»Man erwartet vieles nicht. Auch nicht, daß einem aus heiterem Himmel ein Revolver in die Rippen gestoßen wird und jemand sagt, ›ich weiß, wer Sie sind‹.«

»War das dein Grund, aufzuhören?«

»Ich fühlte mich ausgelaugt, ja. Aber nach zwanzig Jahren war ich es auch leid, immer verbergen zu müssen, wer ich wirklich bin. Dieses Stadium hast du noch nicht erreicht. In erster Linie aber wollte ich herausfinden, wie die ganz gewöhnliche Welt ist, was sie mir zu bieten hat, um dann ein normales Leben zu führen.«

»Ein normales Leben!« fauchte sie. »Also bist du nach Sambia zu den Freiheitskämpfern gegangen! Mach mir nichts vor, Farrell!«

»Du weißt, daß es nicht so war! Ich wählte Sambia, um Rinder zu züchten und Landwirtschaft zu betreiben. Dann ist es eben dazu gekommen...«

»Ja, einfach so, und sie nannten dich Mulika - Lichtbringer -, und du hast deinen Hals jeden Tag riskiert.«

»Und in Sarajevo hat du in einem Keller gehaust und ringsum sind Bomben explodiert, und...«

»Ich glaube«, unterbrach ihn Kate, »daß wir vom Thema abgekommen sind, meinst du nicht auch? Es wäre schön, wenn du mir in dieser Sache eine Wahl lassen würdest! Es gefällt mir nicht, gesagt zu bekommen, wie ich mich fühlen oder wie ich reagieren würde. Es ist unglaublich - du hast tatsächlich vor, morgen nach Mexiko City zu fliegen und mich zurückzulassen, damit ich den Rest meines Urlaubs hier zubringe und dann meinen nächsten Auftrag annehme, und wir tauschen von nun an lediglich jedes Jahr Weihnachtsgrüße aus?«

»Kate«, sagte er sanft, »hör mir doch zu. Ich bin fünfzehn Jahre älter als du, ich habe ein ziemlich irres Leben geführt und eine Menge irrer Dinge getan. Du verdienst Besseres.«

»Wirklich? Vielleicht kannst du mir auch sagen, wo in aller Welt ich jemanden wie dich finde, der fünfzehn Jahre jünger ist?

Du denkst natürlich nur an mich dabei, das wird mir jetzt klar«, fügte sie ironisch hinzu. »Ich habe eine Tante, die vielleicht schon morgen verhaftet werden kann - oder jeden Tag damit rechnen muß. Diese Besuche im Gefängnis wären bestimmt entsetzlich peinlich für dich.«

Farrell lachte auf. »Gott bewahre mich vor einer durchtriebenen Frau! Du weißt ganz genau...«

»Ganz genau weiß ich nur, daß das, was wir füreinander empfinden, wundervoll ist. Ich liebe dich, verdammt, und du hast gesagt, daß du mich liebst! Und ich würde ganz gern nach meiner Meinung in dieser Sache gefragt werden und mir nicht nur anhören müssen, daß es nicht funktionieren würde. Du hast Angst, Farrell, gib's doch zu. Angst vor einer Bindung!«

»Ich denke nur an dich!« protestierte Farrell.

»An mich denkst du eben überhaupt nicht!« widersprach sie verärgert.

»Nein, Kate - tu das nicht!« rief Farrell irritiert. »Das macht es absolut nicht einfacher und...«

Schweigen folgte. Offenbar küßt Kate ihn jetzt, vermutete Mrs. Pollifax zufrieden. Sie stand auf und spazierte in den Garten, um die hellvioletten Blüten der Schwarzwurzel zu bewundern. Als sie ein paar Minuten später Igeias Stimme in der Küche hörte, kehrte sie ins Haus zurück, nicht nur in der Hoffnung auf ein Frühstück, sondern auch, weil sie zu erfahren hoffte, wie das Streitgespräch der Verliebten ausgegangen war.

Kate blickte strahlend auf, als sie eintrat, und rief ihr entgegen: »Mrs. Pollifax, ich habe beschlossen - da ich ja noch zwei Wochen Urlaub habe -, mit Farrell nach Mexiko City zu fliegen, um mir seine Kunstgalerie anzusehen und...«

»... festzustellen, ob sie es dort mit mir aushalten würde«, führte Farrell den Satz zu Ende.

Mit einem spitzbübischen Grinsen fügte er hinzu. »Was sagen Sie dazu, Herzogin? Sie weigert sich einfach, auf Vernunftgründe zu hören, müssen Sie wissen.«

»Es wundert mich eher, daß Sie dachten, daß sie das würde.«

Mrs. Pollifax lächelte. »Wie ich mich freue!«

»Sie scheinen nicht zu bedenken«, sagte Farrell düster, »daß sie in Wirklichkeit nur feststellen will, wie gut meine Galerie für den Verkauf der Fälschungen ihrer Tante geeignet ist.«

»Unverschämter Kerl!« schimpfte Kate. »Komm, sagen wir es Franca. Na, die wird überrascht sein.«

Das bezweifelte Mrs. Pollifax sehr.

Eine halbe Stunde später sah Mrs. Pollifax Franca vom Dorf heraufkommen und begrüßte sie. »Ich genieße die Stille, nach den etwas lauten Vorfällen der vergangenen Nacht. Kate und Farrell haben Ihnen ihre Neuigkeit mitgeteilt?«

Franca lächelte. »Ja, und ich hoffe inbrünstig, daß sie von der Kunstgalerie angetan sein wird. Ich liebe sie sehr und mache mir, bei ihrem Beruf, immer Sorgen um sie. Ich glaube auch, daß Farrell der Richtige ist für sie.«

»Dann hat Sie das gar nicht überrascht?«

»Er war so gereizt, als er hier ankam, und Kate so verärgert über ihn - was absolut nicht zu ihr paßt -, daß es mich von Anfang an mißtrauisch machte.«

»Wie scharfsichtig! Aber Franca«, sie betrachtete sie überrascht, »Sie tragen heute ja gar keine Perücke!«

Irritiert murmelte Franca: »Oh, das - nein - so viel ist passiert.«

»Dann hatte Mister Vica also recht mit der Langeweile? Ich habe gehört, daß er heute nachmittag wiederkommen wird.«

Franca antwortete nicht. Sie starrte zu den Häusern und Feldern hinunter, aber ihrem Gesichtsausdruck entnahm Mrs. Pollifax, daß sie an etwas völlig anderes dachte. »Fast mein ganzes Leben ist hier«, sagte sie seufzend. »So viele Jahre!«

Sofort verstand Mrs. Pollifax, was hinter diesem Rückzug in die Vergangenheit steckte.

Sanft forderte sie Franca auf: »Erzählen Sie.«

Franca zögerte, und als sie schließlich redete, klang ihre Stimme ernst, aber verträumt. »Es gibt so viele Erinnerungen für mich - wie alles begann. Jede Familie zog Lose für die zwei Hektar Land, die sie bekommen sollte. Nur funktionierte das nicht, denn, wie Sie sich vorstellen können, war die Entfernung zu einigen davon zu weit vom Anwesen und dem Dorf, und jene, die am weitesten weg von den Brunnen waren, hatten keine sonderlichen Erträge. Das führte verständlicherweise zu bösem Blut...«

»Wie haben Sie das gelöst?« unterbrach Mrs. Pollifax neugierig.

»Im Grunde genommen durch Erpressung«, gestand Franca. »Ich versprach einen Traktor und die Möglichkeit eines Wasserreservoirs - und so kam es schließlich zu dem Beschluß, daß alle das gesamte Land gemeinsam bestellen und gemeinsam davon profitieren sollten.

Essen auf dem Tisch ist sehr überzeugend«, fügte sie lächelnd hinzu. »Auch die Tatsache, daß jedem immerhin noch seine ursprünglichen zwei Hektar gehören würden - sie sind im Grundbuchamt eingetragen -, falls die Zusammenarbeit in der Genossenschaft nicht funktionieren sollte.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie da auch noch Zeit zum Malen gefunden haben!«

»Nun«, Franca lächelte wieder, »deshalb mußte jedes Bild ja auch eine so hohe Summe einbringen. Da war beispielsweise Nito, ein sehr intelligenter Junge, den ich an jene Leute in Sizilien zu verlieren fürchtete, an die man ihn wirklich nicht verlieren durfte... Mit meinem zweiten Gemälde konnte sein Studium bezahlt werden. Mit dem nächsten - einem namenlosen«, sagte sie rasch, »kauften wir den größeren Generator und den Traktor. Und als Nito mit einer Lehrerin verheiratet heimkam, machten wir die Schule auf. Inzwischen hatten wir gute Erträge, die Scholle war endlich fruchtbar, und die Männer hatten Zeit, nachts unter dem Haus zu graben. Durch den Verkauf der paar Artefakte, die wir - heimlich, natürlich - ausgruben, konnten wir Zisternen und das Bewässerungssystem anlegen.« Sie seufzte. »Aber ich muß zugeben, jetzt ist es bei weitem nicht mehr so aufregend.«

»Sie meinen, Sie haben so gut gearbeitet, daß es nicht mehr viel für Sie zu tun gibt«, sagte Mrs. Pollifax mitfühlend.

Franca lächelte wehmütig. »Ich war dem Dorf eine Mutter, verstehen Sie? Aber für alle guten Eltern kommt die Zeit, daß sie ihre Kinder sich selbst überlassen müssen. Doch es waren wundervolle fünfzehn Jahre für mich.« Sie blickte Mrs. Pollifax forschend an.

»Glauben Sie, ich kann mich in meinem Alter noch ändern? Ein anderes Leben führen?«

Und jetzt kommen wir zum Kern der Sache, dachte Mrs.

Pollifax. Laut sagte sie: »Es geht um Ambrose Vica, nicht wahr? Der heute nachmittag wiederkommen wird, nicht wahr?«

Franca nickte. »Das hat er gestern nacht Farrell gesagt, als er mit diesem Killer das Haus verließ.« Bedächtig fuhr sie fort. »Er hat mich überrascht - war das wirklich erst vergangene Nacht? Ich hatte ihn für einen nur in den Tag hineinlebenden Müßiggänger gehalten.

Herzlich und hilfsbereit habe ich ihn immer gefunden, doch erst gestern nacht ist mir aufgegangen, wie sehr. Ich hatte keine Ahnung, daß er den Matisse und den Braque gekauft hat, um - um mich zu schützen. Ich habe ihn immer gemocht, er war in unserer geschäftlichen Beziehung stets ein Ehrenmann. Und mir ist seine Einsamkeit nicht entgangen. Aber so reich zu sein...«

»Sie haben Angst vor einem sorglosen Leben?« fragte Mrs. Pollifax.

»Ja.«

»Finden Sie denn nicht, daß Sie es verdient haben?«

Franca zuckte die Schultern. »Man ist ein Gewohnheitstier.

Ich bin es gewöhnt, gebraucht zu werden, nützlich zu sein.«

»Das kann ich verstehen«, sagte ihr Mrs. Pollifax ernst.

Verschmitzt lächelnd fügte sie jedoch hinzu: »Aber überlegen Sie sich doch mal, wie kreativ Sie ihn anregen könnten, sein großes Vermögen einzusetzen.«

Franca blickte sie amüsiert an. »Daran habe ich noch nicht gedacht. Er hat Macht, dieser Mann! Es wäre - interessant, ja. Aber warum, glauben Sie, will er mich heiraten?«

Mrs. Pollifax lachte auf. »Weil Sie beide - nun, ich würde sagen, daß Sie beide, auf verschiedene und ungewöhnliche Weise, außergewöhnliche Menschen sind. Sie sind ihm ebenbürtig, Franca.«

»Nicht in allem.«

»Stimmt. Aber auch ich schätze Sie außerordentlich und bewundere Sie. Ich kann Sie nicht verurteilen. Ich bin mit einem Mann verheiratet, den ich sehr liebe, der das Gesetz achtet -

er ist Richter im Ruhestand, und mir wurde heute bewußt, daß ich es nicht wagen kann, ihm von Ihrem Correggio und den anderen Fälschungen zu erzählen; das wird das erste Geheimnis sein, in das ich ihn nicht einweihen werde.«

Interessiert fragte Franca: »Sie glauben, er würde mich verhaften lassen?«

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »O nein! Aber er würde sich schrecklich unbehaglich fühlen. Es würde ihn sehr belasten. So wird es mein Geheimnis bleiben müssen.«

»Wenn das so ist«, sagte Franca ernst, »machen Sie mir ein großes Geschenk - mit Ihrem Schweigen.«

»Vielleicht ein Hochzeitsgeschenk?«

Franca sagte augenzwinkernd: »Das werden wir noch sehen. Sie haben mir jedenfalls gute Gründe genannt, Ambroses Antrag anzunehmen. Ich glaube, er wird mich heute wieder fragen, darum werde ich jetzt über das, was Sie mir sagten, eingehend nachdenken.«

Mrs. Pollifax lächelte verstehend. »Dann überlasse ich Sie jetzt Ihren Überlegungen und wünsche Ihnen, daß Sie die beste Entscheidung für sich finden.«

»Danke, Mrs. Pollifax, oder - Emily?«

»Ja, Emily ist viel besser.« Sie gab Franca die Hand und ging.

Als sie nach dem Mittagessen mit Reservierungen für den morgendlichen Flug nach New York vom Flughafen zurückkehrten, stand ein brauner Fiat vor dem Haus. »Den kenne ich!«

sagte Farrell. »Es ist Vicas Wagen, den ich in Erice stehenlassen mußte.«

Als Kate daneben parkte, kam Mr. Vica aus dem Haus. Er wirkte benommen, und als er sie bemerkte, nickte er nur, stieg in seinen Wagen und fuhr sogleich zum Tor. Sie hat ihm einen Korb gegeben, dachte Mrs. Pollifax bestürzt und eilte Kate und Farrell voraus in die Küche.

Sie fragte sich, ob sie Franca melancholisch oder erleichtert vorfinden würde. Statt dessen saß sie blicklos vor sich hinstarrend am Tisch und wirkte ebenso benommen wie Mr. Vica.

»Franca, wir sind wieder da! Ambros Vica war hier?«

Franca erwachte mit einem eigenartigen Lächeln aus ihrem entrückten Zustand. »Ich habe ihm mein Jawort gegeben, Emily... Wir werden in Paris heiraten. Gleich nächste Woche -

bevor ich es mir anders überlege, hat er gesagt.«

Mrs. Pollifax schmunzelte; kein Wunder, daß Mr. Vica benommen gewirkt hatte. »Und sind Sie glücklich?«

Franca blickte sie nachdenklich an. »Es überrascht mich selbst, aber ja, ich glaube, ich bin sehr glücklich. Ich werde natürlich Schuhe tragen müssen«, sagte sie spitzbübisch lächelnd.

»Aber ansonsten, sagt Ambrose, möchte er nicht, daß ich mich auch nur im geringsten ändere.« Plötzlich lachte sie laut auf. »Er sagt sogar, ich soll meine Perücken nach Paris mitnehmen - falls ich möchte -, ich mache damit vielleicht Mode. Ich und Mode machen!«

»Ich glaube, ich mag diesen Ambrose Vica sehr«, sagte Mrs. Pollifax warm und entschuldigte sich in Gedanken bei ihm, daß sie anfangs gefunden hatte, er sehe wie ein Gangster aus. Vor ihrem inneren Auge entstand bereits ein Bild von Franca in Paris, in New York, in Rom, an der Riviera, und sie hörte die Leute murmeln: »Das ist diese wundervoll exzentrische Mrs. Vica - ausnahmsweise keine Schönheit aber ein echtes Original«. Dieses Bild gefiel ihr.

Ebensogut gefiel ihr der Gedanke, daß sie Cyrus in achtundvierzig Stunden wiedersehen würde. Sie hatte ihm so viel zu erzählen - aber nicht alles, erinnerte sie sich - doch immerhin fast alles.
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Zwei Wochen später, als sie zu ihrem Geburtstag von Chicago nach Hause zurückkehrte,

erhielt Mrs. Pollifax zwei interessante und unerwartete Nachrichten. Ein Telegramm aus

Mexiko City wurde ihr zugestellt, während sie und Cyrus sich noch ein wenig Zeit beim

Morgenkaffee nahmen. Es lautete: MUSS LEIDER BERICHTEN HERZOGIN DASS MEIN

CHARME VERSAGTE STOP KATE KEHRTE GESTERN ZUR ARBEIT ZURÜCK LIESS

JEDOCH EINEN KOFFER MIT KLEIDUNG HIER STOP FRAGE IST DAS EIN GUTES

ZEICHEN STOP BESUCHT MICH BALD IHR ZWEI UND TRÖSTET MICH STOP ALLES

LLEBE FARRELL.

»Klingt nicht, als ob sein Herz gebrochen wäre«, sagte Cyrus, als sie es ihm vorgelesen

hatte. »Möglicherweise ist er sogar erleichtert.«

»Das läßt sich schwer sagen«, entgegnete sie nachdenklich und las das Telegramm noch

einmal. »Sie waren alle zwei nicht dafür bereit, glaube ich. Deshalb reagierten beide so

verärgert - ja fast feindselig - auf ihre Gefühle.«

»Schlechtes Timing?« fragte Cyrus.

Sie nickte bejahend. »Es könnte vermutlich nicht schlechter sein. Da ist Kate, jünger, sehr ehrgeizig, und sie darf endlich die Arbeit tun, die sie immer ersehnt hat. Und da ist Farrell, der dieser gleichen Arbeit müde ist und sie aufgegeben hat, um sich niederzulassen und

seine Galerie zu genießen.« Mrs. Pollifax lächelte. »Aber dieser zurückgelassene Koffer ist sehr bedeutungsvoll.«

»Stimmt«, sagte Cyrus ihr beipflichtend. »Ich mag Farrell...

Wie wär's mit einem Antworttelegramm, das ihn unseres Mitgefühls versichert?«

»Unbedingt.« Sie hatte es gerade abgesandt, als die Morgenpost eine Ansichtskarte vom

Eiffelturm brachte. »Sie ist von Franca!« rief Mrs. Pollifax erfreut aus. Cyrus setzte seine Kaffeetasse ab und wartete. Liebe Emily,

Paris ist wundervoll. Wir kaufen nicht nur Bilder von vielversprechenden (und hungernden) Künstlern, Ambrose hat sich auch mit den United Nations wegen eines Zentrums für Waisen und Flüchtlinge aus dem Balkan in Verbindung gesetzt, das er finanzieren und organisieren will. Sie sind sogar eine noch bessere Hexe als Norina, liebe Mrs. P....

Alles Liebe, Franca.

»Ein überschwenglicher Augenblick.« Sie reichte Cyrus die Ansichtskarte.

Cyrus las sie und staunte. »Du warst nicht einmal eine Woche in Sizilien - und das ist auch geschehen?«

Mrs. Pollifax sagte bescheiden: »Es war eine sehr ereignisreiche Woche.«

»Und als nächstes«, sagte Cyrus trocken, »schreibt uns Aristoteles eine Karte, wie gut es

ihm geht, und daß er sich wünschte, wir wären bei ihm.«

Mrs. Pollifax lachte, und Cyrus wandte sich wieder seiner Zeitung zu, doch als er sie

umblätterte, fügte er hinzu: »Ich wünschte mir jedoch sehr, ich hätte einige von Francas

Werken sehen können - komisch, daß anscheinend niemand von ihr bisher gehört hat. Sie

müssen außergewöhnlich sein, wenn sie damit ein ganzes Dorf unterstützt hat!«

»Sie sind auch außergewöhnlich, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie ganz deinen

Geschmack träfen«, sagte sie wahrheitsgemäß und dachte, daß damit die letzte Klippe

umschifft war.

Bis zu ihrem Geburtstag zumindest, als Cyrus sie auf ein langes Wochenende nach New

York entführte, um ihn mit Theater, Kunstausstellungen, guten Filmen und dem Luxus zu

feiern, daß sie nicht zu kochen brauchte. Sie fand es ungemein erholsam, abgesehen von

dem einen Augenblick, als sie das Metropolitan Museum besuchten und der Führer in einen

Alkoven mit nur einem einzigen Gemälde deutete.

»Das ist der Frans Hals«, sagte er stolz. »Wir haben ihn erst vergangene Woche

aufgehängt, nachdem die Sachverständigen sich vier Jahre lang gestritten haben, ob er echt oder eine Fälschung ist. Jetzt ist es endlich geklärt. Sie sollten ihn sich ansehen, er ist eine beachtliche Entdeckung!«

»Frans Hals«, wiederholte sie. Plötzlich erinnerte sie sich an Farrells Worte: Dieses

niederländische Gemälde vor vier Jahren - ein Frans Hals, nicht wahr? Die

Sachverständigen streiten immer noch darüber, nicht wahr? Einige behaupten, es sei eine Fälschung, andere schwören auf seine Echtheit. Darf ich fragen...?

Und Franca, die ihnen anvertraut hatte: Ich markiere jedes meiner Gemälde mit einem winzigen Punkt in einer Ecke, damit ich sie in den Museen erkenne.

Ich will ihn mir nicht ansehen, dachte Mrs. Pollifax. Ich will es nicht wissen. »Wenn es dir nichts ausmacht, Cyrus, dann lieber nicht«, sagte sie. »Wir haben uns so viel angeschaut,

daß ich einfach nicht mehr kann. Und es ist noch nicht einmal Mittag! Ich bin am

Verhungern!«

Cyrus blickte sie amüsiert an. »Es ist erstaunlich, wie viele Gemälde heutzutage gefälscht werden, findest du nicht auch?«

Mit einem eigenartigen Lächeln - als wüßte er genau, weshalb sie sich den alten Meister

nicht anschauen wollte - sagte er: »Dann wollen wir auf den Frans Hals verzichten und lieber essen gehen.«
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